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Vorwort

Eine Assoziation ist ein Zusammenschluß von Konsumenten,
Händlern und Produzenten. Unter «Einrichtung» versteht Rudolf
Steiner die Art, wie Menschen zusammenkommen. In diesem Sin-
ne sprechen wir hier von Assoziationen als «Einrichtungen» des
Wirtschaftslebens.

Eine Assoziation arbeitet auf Preise hin, mit denen alle Beteiligten
auskommen können. Auf die Preise wirkt aber die Assoziation nicht
direkt. Sie beobachtet stattdessen die Preisentwicklung und nimmt
es zum Anlass, über Verträge die Anzahl von Produzenten in den
einzelnen Wirtschaftszweigen anzupassen. Es geht also nicht um
Preisabsprachen, auch nicht um Mengenabsprachen, sondern um die
Frage, wieviele Menschen ein Produkt herstellen können. Wird ein
Produkt für die jeweiligen Produzenten zu billig verkauft, müssen
Produzenten zu einem anderen Produktionszweig wechseln, deren
Produkte den Konsumenten wegen dem zu geringen Angebot noch
zu teuer sind.

Anders als Kartelle gehen Assoziationen aber nicht auf Kosten
der Konsumenten, weil diese an den Entscheidungen beteiligt sind.
Anders als bei Konsumgenossenschaften versuchen es die Konsu-
menten in den Assoziationen nicht, ihrerseits die Kontrolle über
Handel und Produktion zu übernehmen.

Die Assoziation ist also als Einrichtung des Wirtschaftslebens
zuständig für den sogenannten Strukturwandel, der heute vorwie-
gend vom Staat gesteuert wird. Rudolf Steiner hält Gesetze, und
damit den Staat, für ungeeignet eine solche Frage zu lösen. Um den
Strukturwandel durch Verträge aktiv gestalten zu können, bilden
sich die Assoziationen einen Überblick, ein Gesamturteil über das
Wirtschaftsleben. Zu diesem Zweck verbinden sie sich weltweit
untereinander.

Zu den Aufgaben der Assoziation gehört neben dem Struktur-
wandel auch die Währungsfrage, inklusive Geldschöpfung. Rudolf
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Vorwort

Steiner hält nicht nur die Staaten, sondern überhaupt Gesetze und
damit das Rechtsleben, für ungeeignet die Währungsfrage zu lösen.
Die Währungsfrage muss «dem abzusondernden Wirtschaftsorganis-
mus», das heisst der assoziativen Weltwirtschaft, überlassen werden.

Anders steht es um Natur, Arbeit und Kapital. Sie wurden seit
der Industriellen Revolution zunehmend zur Ware gemacht. Rudolf
Steiner sieht darin – wie Karl Polanyi – eine Fehlentwicklung. Alle
drei dürfen laut Rudolf Steiner weder einen Preis haben, noch Ge-
genstand von Verträgen werden. Wenn der Arbeitsmarkt und der
Kapitalmarkt abgeschafft werden, das heisst, wenn über Arbeit und
Kapital ausserhalb des Wirtschaftslebens entschieden wird, dann
können sich beide richtig auf das Wirtschaftsleben auswirken. Das
mag paradox klingen, und doch ist es gerade das einzig Menschen-
würdige: Wenn Arbeit und Kapital selber keinen Preis haben, dann
erst wirken sie preisbildend.

Diese Themen werden in diesem Band kurz eingeführt, die Zitaten
dazu sind aber aus Platzgründen in jeweils eigene Textsammlungen
ausgelagert worden.1

Dasjenige was Rudolf Steiner unter Wirtschaftsleben versteht, ist
also gegenüber dem üblichen Verständnis von Wirtschaft einerseits
weiter gefasst (Strukturwandel, Währung), andererseits aber stark
beschnitten (Natur, Arbeit und Kapital).

Die hier zitierten Texte stammen aus der Gesamtausgabe von
Rudolf Steiner (GA). Einzelheiten zu den verwendeten Bänden finden
Sie in den Literaturlisten ab Seite 274.

Sylvain Coiplet, 30. April 2025
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ZUR FORMATIERUNG

Im weiteren Verlauf des Textes wechseln sich Wortlaute Rudolf Steiners und
meine erklärenden Ausführungen ab. Meine Ausführungen – Einleitungen,
Anmerkungen und Kurzfassungen einzelner Zitate – sind kursiv gesetzt
und eingerahmt.

Die Wortlaute Rudolf Steiners kommen ohne Anführungszeichen und
sonstige Markierungen aus. Auch hier gibt es Kursivsetzungen: Inner-
halb des schriftlichen Werkes da, wo Rudolf Steiner selbst Ausführungen
durch Kursivsetzung besonders betont hat; innerhalb der Vorträge bei
Teilnehmerbeiträgen und Zwischenrufen.

Hochgestellte Zahlen verweisen auf die Anmerkungen oder – wenn sie
dem Jahr einer Auflage vorgelagert sind – auf die Auflagenzahl.

Sylvain Coiplet

4



ASSOZIATION
ALS EINRICHTUNG DES

WIRTSCHAFTSLEBENS

5



Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

Was ist eine Assoziation?

Quelle [GA 23] S. 015-020, 61976, 1920
Schriftliches Werk, «Die Kernpunkte der sozialen Frage»

[015] Wie sich für das Geistesleben aus den Erfahrungen der Ge-
genwart die freie Selbstverwaltung als soziale Forderung ergibt, so
für das Wirtschaftsleben die assoziative Arbeit. Die Wirtschaft setzt
sich im neueren Menschenleben zusammen aus Warenproduktion,
Warenzirkulation und Warenkonsum. Durch sie werden die mensch-
lichen Bedürfnisse befriedigt; innerhalb ihrer stehen die Menschen
mit ihrer Tätigkeit. Jeder hat innerhalb ihrer seine Teilinteressen;
jeder muß mit dem ihm möglichen Anteil von Tätigkeit in sie eingrei-
fen. Was einer wirklich braucht, kann nur er wissen und empfinden;
was er leisten soll, will er aus seiner Einsicht in die Lebensverhält-
nisse des Ganzen beurteilen. Es ist nicht immer so gewesen, und ist
heute noch nicht überall so auf der Erde; innerhalb des gegenwärtig
zivilisierten Teiles der Erdbevölkerung ist es im wesentlichen so.

Die Wirtschaftskreise haben sich im Laufe der Menschheitsentwi-
ckelung erweitert. Aus der geschlossenen Hauswirtschaft hat sich
die Stadtwirtschaft, aus dieser die Staatswirtschaft entwickelt. Heute
steht man vor der Weltwirtschaft. Es bleibt zwar von dem alten noch
ein erheblicher Teil im Neuen bestehen; es lebte in dem alten andeu-
tungsweise schon vieles von dem Neuen. Aber die Schicksale der
Menschheit sind davon abhängig, daß die obige Entwickelungsrei-
he innerhalb gewisser Lebensverhältnisse vorherrschend wirksam
geworden ist.

Es ist ein Ungedanke, die Wirtschaftskräfte in einer abstrakten
Weltgemeinschaft organisieren zu wollen. Die Einzelwirtschaften
sind im Laufe der Entwickelung in die [016] Staatswirtschaften in wei-
tem Umfange eingelaufen. Doch die Staatsgemeinschaften sind aus

6



Was ist eine Assoziation?

anderen als bloß wirtschaftlichen Kräften entsprungen. Daß man sie
zu Wirtschaftsgemeinschaften umwandeln wollte, bewirkte das so-
ziale Chaos der neuesten Zeit. Das Wirtschaftsleben strebt darnach,
sich aus seinen eigenen Kräften heraus unabhängig von Staatsein-
richtungen, aber auch von staatlicher Denkweise zu gestalten. Es
wird dies nur können, wenn sich, nach rein wirtschaftlichen Gesichts-
punkten, Assoziationen bilden, die aus Kreisen von Konsumenten,
von Handeltreibenden und Produzenten sich zusammenschließen.
Durch die Verhältnisse des Lebens wird der Umfang solcher Asso-
ziationen sich von selbst regeln. Zu kleine Assoziationen würden zu
kostspielig, zu große wirtschaftlich zu unübersichtlich arbeiten. Jede
Assoziation wird zu der andern aus den Lebensbedürfnissen heraus
den Weg zum geregelten Verkehr finden. Man braucht nicht besorgt
zu sein, daß derjenige, der sein Leben in reger Ortsveränderung zu-
zubringen hat, durch solche Assoziationen eingeengt sein werde. Er
wird den Übergang von der einen in die andere leicht finden, wenn
nicht staatliche Organisation, sondern wirtschaftliche Interessen
den Übergang bewirken werden. Es sind Einrichtungen innerhalb
eines solchen assoziativen Wesens denkbar, die mit der Leichtigkeit
des Geldverkehrs wirken.

Innerhalb einer Assoziation kann aus Fachkenntnis und Sachlich-
keit eine weitgehende Harmonie der Interessen herrschen. Nicht
Gesetze regeln die Erzeugung, die Zirkulation und den Verbrauch
der Güter, sondern die Menschen aus ihrer unmittelbaren Einsicht
und ihrem Interesse heraus. Durch ihr Drinnenstehen im assozia-
tiven Leben können die [017] Menschen diese notwendige Einsicht
haben; dadurch, daß Interesse mit Interesse sich vertragsmäßig aus-
gleichen muß, werden die Güter in ihren entsprechenden Werten
zirkulieren. Ein solches Zusammenschließen nach wirtschaftlichen
Gesichtspunkten ist etwas anderes als zum Beispiele das in den
modernen Gewerkschaften. Diese wirken sich im wirtschaftlichen
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Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

Leben aus; aber sie kommen nicht nach wirtschaftlichen Gesichts-
punkten zustande. Sie sind den Grundsätzen nachgebildet, die sich
in der neueren Zeit aus der Handhabung der staatlichen, der politi-
schen Gesichtspunkte heraus gestaltet haben. Man parlamentarisiert
in ihnen; man kommt nicht nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten
überein, was der eine dem andern zu leisten hat. In den Assoziationen
werden nicht „Lohnarbeiter“ sitzen, die durch ihre Macht von ei-
nem Arbeit-Unternehmer möglichst hohen Lohn fordern, sondern es
werden Handarbeiter mit den geistigen Leitern der Produktion und
mit den konsumierenden Interessenten des Produzierten zusammen-
wirken, um durch Preisregulierungen Leistungen entsprechend den
Gegenleistungen zu gestalten. Das kann nicht durch Parlamentieren
in Versammlungen geschehen. Vor solchen müßte man besorgt sein.
Denn, wer sollte arbeiten, wenn unzählige Menschen ihre Zeit mit
Verhandlungen über die Arbeit verbringen müßten? In Abmachun-
gen von Mensch zu Mensch, von Assoziation zu Assoziation vollzieht
sich alles neben der Arbeit. Dazu ist nur notwendig, daß der Zusam-
menschluß den Einsichten der Arbeitenden und den Interessen der
Konsumierenden entspricht.

Damit wird nicht eine Utopie gezeichnet. Denn es wird gar nicht
gesagt: Dies soll so oder so eingerichtet werden. Es wird nur darauf
hingedeutet, wie die Menschen sich selbst [018] die Dinge einrich-
ten werden, wenn sie in Gemeinschaften wirken wollen, die ihren
Einsichten und ihren Interessen entsprechen.

Daß sie sich zu solchen Gemeinschaften zusammenschließen, da-
für sorgt einerseits die menschliche Natur, wenn sie durch staatliche
Dazwischenkunft nicht gehindert wird; denn die Natur erzeugt die
Bedürfnisse. Andrerseits kann dafür das freie Geistesleben sorgen,
denn dieses bringt die Einsichten zustande, die in der Gemeinschaft
wirken sollen. Wer aus der Erfahrung heraus denkt, muß zugeben,
daß solche assoziative Gemeinschaften in jedem Augenblick ent-
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Was ist eine Assoziation?

stehen können, daß sie nichts von Utopie in sich schließen. Ihrer
Entstehung steht nichts anderes im Wege, als daß der Mensch der
Gegenwart das wirtschaftliche Leben von außen „organisieren“ will
in dem Sinne, wie für ihn der Gedanke der „Organisation“ zu einer
Suggestion geworden ist. Diesem Organisieren, das die Menschen
zur Produktion von außen zusammenschließen will, steht diejenige
wirtschaftliche Organisation, die auf dem freien Assoziieren beruht,
als sein Gegenbild gegenüber. Durch das Assoziieren verbindet sich
der Mensch mit einem andern; und das Planmäßige des Ganzen ent-
steht durch die Vernunft des einzelnen. – Man kann ja sagen: Was
nützt es, wenn der Besitzlose mit dem Besitzenden sich assoziiert?
Man kann es besser finden, wenn alle Produktion und Konsumtion
von außen her „gerecht“ geregelt wird. Aber diese organisatorische
Regelung unterbindet die freie Schaffenskraft des einzelnen, und
sie bringt das Wirtschaftsleben um die Zufuhr dessen, was nur aus
dieser freien Schaffenskraft entspringen kann. Und man versuche
es nur einmal, trotz aller Vorurteile, sogar mit der Assoziation des
heute [019] Besitzlosen mit dem Besitzenden. Greifen nicht andere als
wirtschaftliche Kräfte ein, dann wird der Besitzende dem Besitzlosen
die Leistung notwendig mit der Gegenleistung ausgleichen müssen.
Heute spricht man über solche Dinge nicht aus den Lebensinstinkten
heraus, die aus der Erfahrung stammen; sondern aus den Stimmun-
gen, die sich nicht aus wirtschaftlichen, sondern aus Klassen- und
anderen Interessen heraus entwickelt haben. Sie konnten sich ent-
wickeln, weil man in der neueren Zeit, in welcher gerade das wirt-
schaftliche Leben immer komplizierter geworden ist, diesem nicht
mit rein wirtschaftlichen Ideen nachkommen konnte. Das unfreie
Geistesleben hat dies verhindert. Die wirtschaftenden Menschen ste-
hen in der Lebensroutine drinnen; die in der Wirtschaft wirkenden
Gestaltungskräfte sind ihnen nicht durchsichtig. Sie arbeiten ohne
Einsicht in das Ganze des Menschenlebens. In den Assoziationen
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Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

wird der eine durch den andern erfahren, was er notwendig wissen
muß. Es wird eine wirtschaftliche Erfahrung über das Mögliche sich
bilden, weil die Menschen, von denen jeder auf seinem Teilgebiete
Einsicht und Erfahrung hat, zusammen-urteilen werden.

Wie in dem freien Geistesleben nur die Kräfte wirksam sind, die
in ihm selbst liegen, so im assoziativ gestalteten Wirtschaftssystem
nur die wirtschaftlichen Werte, die sich durch die Assoziationen
herausbilden. Was in dem Wirtschaftsleben der einzelne zu tun hat,
das ergibt sich ihm aus dem Zusammenleben mit denen, mit denen
er wirtschaftlich assoziiert ist. Dadurch wird er genau so viel Einfluß
auf die allgemeine Wirtschaft haben, als seiner Leistung entspricht.
Wie Nicht-Leistungsfähige sich dem Wirtschaftsleben eingliedern,
das wird in dieser Schrift auseinandergesetzt. Den [020] Schwachen
gegenüber dem Starken schützen, kann ein Wirtschaftsleben, das
nur aus seinen eigenen Kräften heraus gestaltet ist.
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Wie entsteht eine Assoziation

Ei
nl

ei
tu

ngIm vorigen Zitat ist klar geworden, daß Assoziationen jederzeit entste-
hen können. Wer deswegen gleich «seine» Assoziation gründen möchte,
tut gut folgendes Zitat dazuzunehmen. Es macht deutlicher, was Steiner
unter dem «Entstehen» einer Assoziation versteht.

Assoziation läßt sich nicht gründen, sondern nur
zusammenfassen

Quelle [GA 305] S. 237-238, 31991, 29.08.1922, Oxford
Oxford Holiday Conference

[237] Im ökonomischen Glied des sozialen Organismus werden die
Assoziationen dastehen, in denen werden Konsumenten und Produ-
zenten und Händler in gleicher Weise aus ihren Lebenserfahrungen
heraus ein assoziatives Urteil – nicht ein individuelles, das gar keine
Bedeutung hat –, ein assoziatives Urteil abgeben. Das kann man
heute nicht erreichen, wenn man die kleinen Ansätze nur verfolgt,
welche da sind. Daß diese kleinen Ansätze da sind, beweist, daß
unbewußt in der Menschheit die Intention besteht, es so zu machen.
Man gründet Genossenschaften, Gewerkschaften, alle möglichen
Gemeinschaften. Gewiß, das bezeugt, daß der Drang da ist. Aber
wenn sie heute eine Genossenschaft gründen neben der übrigen
sozialen Ordnung, so muß diese Genossenschaft entweder hinein-
wachsen in die übrige soziale Ordnung, gerade solche Preise haben,
geradeso die Ware auf den Markt bringen, wie dies üblich ist, oder
aber sie muß zugrunde gehen. Dasjenige, um was es sich bei der
Dreigliederung des sozialen Organismus handelt, ist nicht, aus einem
utopistischen Gedanken heraus Wirklichkeiten zu schaffen, sondern
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Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

das, was wirklich ist, anzufassen; diejenigen Institutionen, die ge-
genwärtig da sind, diejenigen, die konsumieren, die produzieren, der
Unternehmer, das, was da ist selber ohne Neugründung, das soll in
Assoziationen zusammengefaßt werden. Man soll gar nicht fragen:
Wie gründet man neue Assoziationen? – Sondern: Wie faßt man die
wirtschaftlichen Verbände, die wirtschaftlichen Institutionen, die da
sind, in Assoziationen zusammen? – Dann wird vor allen Dingen
innerhalb dieser Assoziationen aus der wirtschaftlichen Erfahrung
heraus eines richtig erfolgen, woraus tatsächlich eine soziale Ord-
nung kommen kann – wie aus dem gesunden menschlichen [238]

Organismus eben die menschliche Gesundheit kommt im mensch-
lichen Leben –, eine ökonomische Zirkulation: Produktionsgeld,
Leihgeld und Schenkungsgeld, Stiftung. Ohne daß diese drei Glieder
darinnen sind, gibt es keinen sozialen Organismus. Man kann heute
noch so viel wettern gegen die Stiftungen, Schenkungen, sie müssen
da sein. Die Menschen machen sich nur etwas vor. Sie sagen sich: Ja,
in einem gesunden sozialen Organismus gibt es keine Schenkungen.
Aber sie zahlen ihre Steuern. Die Steuern sind ja nur der Umweg;
denn darin sind die Schenkungen, die wir an die Schulen und so
weiter abgeben, das sind die Schenkungen.

Die Menschen sollten aber eine solche soziale Ordnung haben,
wo sie immer sehen, wie die Dinge laufen, und sich nicht etwas
vormachen.

N
ac

hb
em

er
ku

ng In England war es damals noch nicht so lange her, dass Marktfanatiker
versucht hatten, Stiftungen verbieten zu lassen. Richtige Preise liessen
sich ihrer Meinung nach nur erreichen, wenn sie nicht ständig durch
irgendwelche Schenkungen verfälscht werden. Sie wollten also den totalen
Markt.

Aber zurück zum eigentlichen Anlass: Assoziationen lassen sich nicht
gründen, sondern zusammenfassen. Es heisst nicht, dass man nichts grün-

12



Wie entsteht eine Assoziation

den sollte. Nur ist das eigentlich ein Umweg, der nicht nur Jahre oder
Jahrzehnte in Anspruch nehmen kann, sondern möglicherweise auch
ein Zeichen dafür ist, dass es einem doch nicht in erster Linie um die
Assoziation geht, sondern z.B. um eine bestimmte Produktidee. Heutige
Unternehmerpersönlichkeiten tun es sich nachweislich schwer mit der
Vorstellung, sich mit ihren Kollegen zu assoziieren. Das hat wohl damit
zu tun, dass die heutige Wirklichkeit, in der sie sich durchsetzen müssen,
doch oft auf sie abfärbt.

Vo
rb

em
er

ku
ngUm sich eine Vorstellung zu machen, wie Assoziationen entstehen, rät

daher Rudolf Steiner dazu, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.
Bei primitiven Wirtschaften lässt sich die Gründung von Assoziationen
gut beobachten und sich ein Bild davon machen, was damit gemeint ist.
Man kann nur nicht darauf rechnen, dass es heute auf dieselbe instinktive
Art zu Assoziationen kommen kann. Sollen sie entstehen, dann geht es
heute nur indem man es sich bewusst vornimmt. Das Bild lässt sich aus
der Vergangenheit holen. Den Weg muss man aus der Zukunft holen.

Assoziation früher instinktiv gegeben, heute bewußt
anzustreben

Quelle [GA 339] S. 086-087, 31984, 15.10.1921, Dornach
Orientierungskurs für die öffentliche Wirksamkeit mit besonderem
Hinblick auf die Schweiz

[086] Man wird dann vielleicht auf Verständnis stoßen, wenn man
darauf aufmerksam macht, daß ja vieles von dem, was heute besteht,
eigentlich aus alten instinktiven Assoziationen hervorgegangen ist.
Bedenken sie nur einmal, wie der heutige abstrakte Markt Dinge
zusammenbringt, deren Zusammenkommen und wiederum Weiter-
verteiltwerden an den Konsumenten gar nicht überschaut werden
kann. Aber wie ist man denn überhaupt zu diesem Marktverhältnis
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gekommen? Im Grunde genommen aus der instinktiven Assoziation
heraus, indem eine Anzahl von Dörfern in solch einer Entfernung,
daß man hin- und zurückgehen kann im Tage, um einen größeren
Ort herum waren und da die Leute ihre Produkte austauschten. Das
nannte man nicht eine Assoziation. Man sprach überhaupt kein
Wort aus; aber in Wirklichkeit war es eine instinktive Assoziation.
Diejenigen Leute, welche hier sich zum Markt vereinigten, waren
assoziiert mit all denen, die in den Dörfern herum wohnten. Sie
konnten rechnen auf einen bestimmten Absatz, der sich erfahrungs-
gemäß ergab. Daher konnten sie nach dem Konsum die Produktion
regeln in ganz lebendigen Zusammenhängen.

[087] In solchen primitiven Wirtschaften waren durchaus assoziati-
ve Verhältnisse, die sich nur nicht als solche aussprachen, vorhanden.

Das alles ist mit der Vergrößerung der wirtschaftlichen Territorien
unüberschaubar geworden, und insbesondere dann sinnlos gewor-
den gegenüber der Weltwirtschaft. Die Weltwirtschaft, zu der es ja
erst gekommen ist im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, die hat
ja alles ins Abstrakte, das heißt, im wirtschaftlichen Leben auf den
bloßen Geld- oder Geldeswertumsatz reduziert, bis sich eben dieses
Reduzieren ad absurdum geführt hat. [...]

Ich meine also, man kann aus den wirtschaftlichen Zusammen-
hängen heraus am besten die Dinge erörtern, und dann die Notwen-
digkeit des assoziativen Prinzips darlegen.
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Ei
nl

ei
tu

ngEs hat seit der ersten Dreigliederungsbewegung 1919 immer wieder
Versuche gegeben, Assoziationen zu bilden. Bei den damaligen pratischen
Versuchen, wie «Der Kommende Tag» und «Futurum» war den Beteiligten
wenigstens klar, wie weit sie noch von ihrem Ziel entfernt waren. Verliert
man aber aus dem Auge, was alles in die Assoziation gehört, dann kann
man sich leicht vormachen, schon beim Ziel angekommen zu sein.

Um dem vorzubeugen, wollen wir durchgehen, was laut Rudolf Stei-
ner alles in die Assoziation gehört, damit nicht am Ende eine Karikatur
herauskommt. Aber zunächst wollen wir von ihm hören, wer – nachdem
die Dreigliederungsbewegung in Mitteleuropa erst einmal gescheitert ist –
seiner Meinung nach am besten geeignet wäre, den Weg zum assoziativen
Wirtschaftsleben zu finden.

Das rechte assoziative Leben zu finden, ist die Aufgabe des
Westens

Quelle [GA 83] S. 365-368, 31981, 06.1922, Wien
Öffentlicher Vortrag

Der alte Orientale fühlte sich in einer geistgewollten sozialen Ord-
nung. Gebote der Geistmacht, die ihm seine Führer zum Bewußtsein
brachten, gaben ihm die Vorstellungen davon, wie er sich dieser Ord-
nung einzugliedern hatte. Diese Führer hatten diese Vorstellungen
aus ihrem Schauen in die übersinnliche Welt. Der Geführte empfand
in ihnen die aus der Geistwelt ihm übermittelten Richtlinien für sein
geistiges, rechtliches und wirtschaftliches Leben. Die Anschauungen
über des Menschen Verhältnis zum Geistigen, die über das Verhalten
von Mensch zu Mensch, und auch die über die Besorgung des Wirt-
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schaftlichen kamen für ihn aus derselben Quelle der geistgewollten
Gebote. Geistesleben, rechtlich-staatliche Ordnung, Wirtschaftsbe-
sorgung waren im Erleben eine Einheit. – Je weiter die Kultur nach
dem Westen zog, desto mehr trennten sich die rechtlichen Verhältnis-
se zwischen Mensch und Mensch und die Wirtschaftsbesorgung von
dem Geistesleben im Bewußtsein der Menschen ab. Das Geistesleben
wurde selbständiger. Die anderen Glieder der sozialen Ordnung blie-
ben noch eine Einheit. Beim weiteren Vordringen nach dem Westen
trennten sich auch diese. Neben dem rechtlich-staatlichen, das eine
Zeitlang auch alles Wirtschaften regelte, bildete sich ein selbstän-
diges ökonomisches Denken aus. In dem Vorgange dieser letztern
Trennung lebt der Westmensch noch drinnen. Und zugleich erwächst
ihm die Aufgabe, die drei getrennten Glieder des sozialen Lebens,
das Geistesleben, das rechtlich-staatliche Verhalten, die Wirtschafts-
besorgung, zu einer höheren Einheit zu gestalten. Gelingt ihm dies,
so wird der Ostmensch verständnisvoll auf seine Schöpfung schauen,
denn er wird wiederfinden, was er einst verloren hat, die Einheit des
menschlichen Erlebens.

Unter den Teilströmungen, deren Zusammenwirken und gegen-
seitiges Sich-Bekämpfen die menschliche Geschichte ausmachen,
befindet sich die Eroberung der Arbeit durch das menschliche Be-
wußtsein. Im alten Orient arbeitete der Mensch im Sinne der ihm
auferlegten geistgewollten Ordnung. In diesem Sinne fand er sich als
Herrenmensch oder Arbeitsmensch. Mit dem Zuge des Kulturlebens
nach dem Westen trat in das menschliche Bewußtsein das Verhältnis
von Mensch zu Mensch. In dieses wurde eingesponnen die Arbeit, die
der eine für den anderen tut. In die Rechtsvorstellungen drangen die
von dem Arbeitswert ein. Ein großer Teil der römischen Geschichte
des Altertums stellt dieses Zusammenwachsen der Rechts- und der
Arbeitsbegriffe dar. Beim weiteren Vordringen der Kultur nach dem
Westen nahm das Wirtschaftsleben immer kompliziertere Formen
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an. Es zog die Arbeit in sich, ohne daß die rechtliche Gestaltung, die
sie vorher angenommen hatte, den Forderungen der neuen Formen
genügt. Disharmonie zwischen Arbeits- und Rechtsvorstellungen
entstand. Harmonie wieder herzustellen zwischen beiden ist das
große soziale Problem des Westens. Wie die Arbeit im Rechtswesen
ihre Gestaltung finden kann, ohne durch die Wirtschaftsbesorgung
aus diesem Wesen herausgerissen zu werden, das ist der Inhalt des
Problems. Wenn der Westen sich durch Einsicht in sozialer Ruhe auf
den Weg der Lösung begibt, wird der Osten dem mit Verständnis
begegnen. Wenn im Westen das Problem ein Denken erzeugt, das in
sozialen Erschütterungen sich auslebt, wird der Osten das Vertrauen
in die Weiterentwicklung der Menschheit durch den Westen nicht
gewinnen können.

Die Einheit von Geistesleben, Rechtswesen und Wirtschaftsbe-
sorgung im Sinne einer geistgewollten Ordnung kann nur bestehen,
solange in der Wirtschaft das Land-Bebauen überwiegt, und Handel
sowie Gewerbe sich als untergeordnet der Land-Bewirtschaftung
eingliedern. Deshalb trägt das geistgewollte soziale Denken des alten
Orients im wesentlichen für die Wirtschaftsbesorgung den auf die
Landwirtschaft hingeordneten Charakter. Mit dem Gang der Zivi-
lisation nach dem Westen tritt zuerst der Handel als selbständige
Wirtschaftsbesorgung auf. Er fordert die Bestimmungen des Rech-
tes. Man muß mit jedem Menschen Handel treiben können. Dem
kommt nur die abstrakte Rechtsnorm entgegen. – Indem die Zivi-
lisation weiter nach dem Westen fortschreitet, wird das Gewerbe
in der Industrie zum selbständigen Element in der Wirtschaftsbe-
sorgung. Man kann nur fruchtbringend Güter erzeugen, wenn man
mit den Menschen, mit denen man in der Erzeugung arbeiten muß,
in einer den menschlichen Fähigkeiten und Bedürfnissen entspre-
chenden Verbindung lebt. Die Entfaltung des industriellen Wesens
erfordert aus dem Wirtschaftsleben heraus gestaltete assoziative
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Verbindungen, in denen die Menschen ihre Bedürfnisse befriedigt
wissen, soweit die Naturverhältnisse das ermöglichen. Das rechte as-
soziative Leben zu finden, ist die Aufgabe des Westens. Wird er sich
ihm gewachsen bezeugen, so wird der Osten sagen: unser Leben ver-
floß einst in Brüderlichkeit; sie ist im Laufe der Zeiten geschwunden;
der Fortschritt der Menschheit hat sie uns genommen. Der Westen
läßt sie aus dem assoziativen Wirtschaftsleben wieder erblühen. Das
hingeschwundene Vertrauen in die wahre Menschlichkeit stellt er
wieder her.

Ein vereinzelter Betrieb ist noch keine Assoziation

Quelle [GA 331] S. 090-092, 11989, 28.05.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Nun ist es so, daß diese Betriebsräte aus den einzelnen Betrieben
in der allerverschiedensten Weise hervorgehen können. Notwendig
ist ja nur, daß die Betriebsräte, die aus den einzelnen Betrieben
hervorgehen, das absolute Vertrauen der Arbeiterschaft und, bis zu
einem gewissen Grade, soweit es möglich ist, auch das Vertrauen
der geistigen Arbeiter des betreffenden Betriebes haben. Daher wird
es sich darum handeln, daß die wirklichen Arbeiter eines Betriebes
und aus den leitenden Stellen diejenigen, die nun wirklich mitgehen
können, zunächst aus den Verhältnissen des einzelnen Betriebes
heraus, diesen Betriebsrat auf die Beine stellen. Die Verhältnisse
können in den verschiedensten Betrieben sehr verschieden sein. So
kann es zum Beispiel so sein, daß man in dem einen Betrieb auf die
eine Weise die Wahl oder Ernennung – oder wie man es nennen will
– eines Betriebsrates durchführt, in einem anderen Betrieb auf eine
andere Weise. Die Hauptsache bleibt, daß diejenigen, die aufgestellt
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werden, das Vertrauen der physischen und geistigen Arbeiterschaft
der betreffenden Betriebe haben.

Dann haben wir zunächst aber erst den Grundstock, den wir zur
praktischen Arbeit brauchen. Diese Betriebsräte werden dann als
solche da sein und werden eine Betriebsräteschaft bilden. Dann muß
sich diese Betriebsräteschaft klar darüber sein, daß sie diejenige
Körperschaft sein muß, aus der zunächst die Gesundung unseres
Wirtschaftslebens hervorgehen muß. Es geht heute nicht darum,
daß wir halbe oder Viertelsmaßregeln treffen, sondern darum, daß
tatsächlich von Grund auf gearbeitet wird. Das kann nur geschehen,
wenn wir die Menschen haben, die geneigt sind, von Grund auf zu
arbeiten. Lassen Sie sich nicht betören dadurch, daß gesagt wird, es
gäbe in der Arbeiterschaft nicht genügend vorgebildete Leute.

Das wird sich als der größte Irrtum, vielleicht auch als der größte
Unsinn erweisen. Denn es handelt sich zunächst nicht darum, daß
wir Leute mit einer speziellen Fachbildung bekommen, sondern
darum, daß wir aus der unmittelbaren Praxis des Wirtschaftslebens
heraus Menschen bekommen, die das Vertrauen der Wirtschaftenden
haben. Dann wird sich das Weitere schon ergeben, wenn tatsächlich
vorhanden sein wird der Ernst und tatsächlich vorhanden sein wird
der gute Wille, von Grund auf etwas Neues zu schaffen.

Wir haben also dann, wenn wir aus den einzelnen Betrieben her-
aus die Betriebsräte auf die Beine gestellt haben, die Betriebsrä-
teschaft. Dann brauchen wir als nächstes eine Vollversammlung,
gewissermaßen eine Plenarversammlung dieser Betriebsräteschaft.
Und diese Betriebsräteschaft muß sich, ungeachtet dessen, was von
gewissen Stellen her als Gesetz über die Betriebsräte fabriziert wird,
aus den Erfahrungen des Wirtschaftslebens heraus selbst eine Kon-
stitution geben. Sie muß sich als eine Urversammlung ansehen. In
dieser Betriebsräteschaft muß verhandelt werden über die Befugnis-
se, über die Aufgaben, über die ganze Stellung der Betriebsräteschaft
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selber. Das kann nur geschehen dadurch, daß in dieser Vollversamm-
lung zunächst über das gesprochen wird, was eigentlich hinsichtlich
einer Gesundung unseres Wirtschaftslebens zu tun ist. Es geht also
nicht darum, daß wir jetzt viel theoretisieren über dasjenige, was die
Betriebsräte zu tun haben. Das muß sich aus der Vollversammlung
der Betriebsräteschaft selber ergeben.

Halten wir zunächst fest: Man kann nicht einen einzelnen Be-
trieb sozialisieren. Das ist völliger Unsinn, da kann man nur betrieb-
lich individualisieren. Sozialisieren kann man nur ein geschlossenes
Wirtschaftsgebiet. Daher brauchen wir auch nicht irgendwelche
allgemeinen Vorschriften über die Funktion der Betriebsräte in ein-
zelnen Betrieben, wie es auch jetzt wiederum in den Gesetzen zum
Ausdruck kommt, sondern wir brauchen eine zwischenbetriebliche
Konstitution der Betriebsräteschaft. Eine Betriebsräteschaft über
ein geschlossenes Wirtschaftsgebiet muß ein Ganzes sein. Wenn
dann diese Vollversammlung, diese Urversammlung, sich eine Kon-
stitution gegeben hat, dann wird das zurückwirken können auf die
Betriebe.

In einem nächsten Schritt muß dann aus dieser Vollversammlung
der Betriebsräteschaft heraus ein Gremium gewählt werden, das man
nennen könnte: Betriebsräteschaft-Direktorium oder Zentralrat der
Betriebsräteschaft. Gewählt werden müßte nach einem Wahlmodus,
der wiederum ganz aus der Betriebsräteschaft selbst hervorgeht.
Wenn dieser Zentralrat der Betriebsräteschaft da ist, dann ist ein
wesentlicher Schritt getan. Denn was wir in der Zukunft innerhalb
des Wirtschaftskörpers brauchen, ist so etwas wie eine Wirtschafts-
vertretung oder meinetwillen, wenn wir das alte Wort gebrauchen
wollen, so etwas wie ein Wirtschaftsministerium. Diese Dinge kön-
nen sich auf keine andere Weise zunächst in der Übergangszeit
ergeben, als daß wir die Vertretung suchen auf dem Weg über jene
Urversammlung, jene Plenarversammlung der Betriebsräteschaft.
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Und wir müssen, um für künftige Zeiten im Hinblick auf eine sozia-
listische Gesellschaftsordnung eine Grundlage zu haben, aus dieser
Betriebsräteschaft heraus eine Zentralstelle geschaffen haben, die
jederzeit imstande ist, das zu bilden, was ein Wirtschaftsministerium
genannt werden könnte. Also, wir müssen in dieser Richtung das-
jenige vorbereiten, was eine wirklich sachgemäße Verwaltung des
Wirtschaftslebens aus der sozialen Gesellschaft heraus sein kann.
Arbeiten wir nicht in dieser Weise, dann wird uns der Zeitpunkt, der
doch ganz gewiß eintreten wird, zu dem die Sozialisierung in Angriff
genommen werden soll, unvorbereitet treffen, und er darf uns nicht
unvorbereitet treffen! Das ist heute eine fundamentale Frage. Der
Zeitpunkt darf uns nicht unvorbereitet treffen. Es muß derjenige,
der die Macht hat – und Sie sehen, es handelt sich, allerdings in ver-
nünftigem Sinne, um eine Machtfrage –, wissen, was er zu tun hat.
Das ist ja gerade das Charakteristische, das Kennzeichnende des 9.
November gewesen, daß die Leute, die an die Spitze gekommen sind,
nicht gewußt haben, was zu tun ist. Es muß dafür gesorgt werden,
daß die Menschen da sind, die wissen, was sie zu tun haben.

Branche aber auch Konsum und Produktion assoziieren

Quelle [GA 330] S. 037-038, 21983, 22.04.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag für die Versammlung der Unterzeichner des
Aufrufes «An das deutsche Volk und an die Kulturwelt»

Dieses Wirtschaftsleben selber, es muß aufgebaut werden auf den
rein wirtschaftlichen Kräften, auf Assoziationen, die zum Teil aus
den Berufsständen heraus sich bilden werden, aber namentlich aus
der Harmonie von Konsumtion und Produktion.

[...] Sehen Sie, ein gesundes Wirtschaftsleben kann sich nur erge-
ben, wenn die Konsumtionsverhältnisse als das Ausschlaggebende

21



Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

betrachtet werden, nicht die Produktionsverhältnisse. Nun darf ich
vielleicht etwas anführen, was als Versuch einmal unternommen
worden ist, was nur deshalb nicht gelungen ist, weil eben innerhalb
der ganzen alten Wirtschaftsordnung solch ein einzelner Versuch
scheitern muß. Er kann erst gelingen, wenn in radikaler Weise die
Wirtschaftsordnung emanzipiert ist von dem anderen Leben. In einer
Gesellschaft, die ja die meisten von Ihnen nicht sehr lieben, weil
sie viel verleumdet worden ist, versuchten wir, bevor die Kriegska-
tastrophe herankam, auf einem kleinen Gebiete, auf dem Gebiete
der Brotproduktion, einiges von dem zu bewerkstelligen, was aus-
gebaut, natürlich unermeßlich ausgebaut, Wirtschaftsordnung der
Zukunft werden muß. Wir waren eine Gesellschaft, wir konnten
Konsumenten für Brot zur Verfügung stellen. Die Konsumenten wa-
ren zuerst da, und es handelte sich darum, daß nach dem Bedarf der
Konsumtion produziert wurde. Aus verschiedenen Gründen ist die
Sache gescheitert, besonders aber während der Kriegskatastrophe,
wo solche Dinge nicht möglich waren. Nehmen Sie aber ein anderes
Beispiel, das Ihnen vielleicht sonderbar erscheinen wird, weil es
gegenüber dem „Idealismus“ der heutigen Zeit in ungerechtfertigter
Weise für viele – die Idealisten des Materialismus sind ja sonderbare
Leute – das Geistesleben mit dem Wirtschaftsleben verquickt. In
derselben Gesellschaft, die, wie gesagt, viele von Ihnen nicht lie-
ben werden, versuchte ich auch immer das wirtschaftliche Element
der geistigen Produktion auf eine gesunde Basis zu stellen. Beden-
ken Sie nur einmal, auf welcher ungesunden Basis, wirtschaftlich
gedacht, die heutige geistige Produktion vielfach steht. Sie ist in
dieser Beziehung wahrhaftig mustergültig für das, was auch auf
den breitesten Gebieten unseres Wirtschaftslebens nicht herrschen
sollte. Der oder jener – nun, wer ist denn heute nicht Schriftsteller?
– schreibt ein Buch oder Bücher. Solch ein Buch wird in der Auflage
von tausend Exemplaren gedruckt. Nun gibt es heute wahrhaftig
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recht viele Bücher, die in solcher Auflage gedruckt werden, von
denen aber etwa fünfzig verkauft werden, die anderen werden ma-
kuliert. Was ist da eigentlich geschehen, wenn 950 Bücher makuliert
werden? Da haben soundso viele Setzer, soundso viele Buchbinder
unproduktiv gearbeitet, es wurde Arbeit geleistet, zu der nicht das
geringste Bedürfnis vorlag. Das geschieht auf dem geistigen Gebiet
in bezug auf das Wirtschaftsleben, in bezug auf das Materielle. Ich
glaubte, daß das Gesunde dieses sei: daß selbstverständlich zuerst
die Bedürfnisse geschaffen werden müssen. Und innerhalb dieser
Gesellschaft, die mit Recht oder mit Unrecht viele von Ihnen nicht
lieben, ist die Notwendigkeit eingetreten, eine solche Buchhandlung
zu begründen, wo ein Buch nur dann erscheint, wenn man sicher
ist, daß es Abnehmer findet, wo nur so viel Exemplare produziert
werden, als Bedürfnis da ist, so daß nicht menschliche Arbeit von
Setzern und Buchbindern in das Nichts zersplittert wird, sondern wo
das, was geschaffen wird, den menschlichen Bedürfnissen, die man
meinetwillen unrecht finden mag, angepaßt ist. Und das ist es, was
zu geschehen hat, daß die Produktion den Bedürfnissen angepaßt
werden muß. Das kann aber nur geschehen, wenn auf Grundlage
von Assoziationen in der geschilderten Art das Wirtschaftsleben
aufgebaut wird.

Zusätzliches Zitat bei Boos in seiner Zusammenstellung „Die Asso-
ziationen der Wirtschaft“

Ich habe (in bezug auf die Bücher-Produktion) damit begonnen,
die Konsumenten zu schaffen. Auch mit den „Kernpunkten“ werden
wir ein Absatzgebiet bereit haben. Nach meinen Vorträgen verlan-
gen die Leute jetzt die Broschüre. Wenn von „Reklame“ gesprochen
wird, so handelt es sich nicht um eine gewöhnliche Reklame. Man
rechnet zuerst mit den Bedürfnissen. Auch für das Geistige muß
man rein wirtschatlich denken können. Die Bedürfnisse dürfen nicht
dogmatisiert werden: „Dieses oder jenes Geistige ist unberechtigt!“
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Das muß der geistigen Organisation überlassen werden. [...] Die
Reklame darf erst dann einsetzen, wenn der Konsum gesichert ist.
Man macht dann die Leute nur darauf aufmerksam [...]

Produzenten-, Händler-, und Konsumentenstandpunkt
zusammenbringen

Quelle [GA 340] S. 110-123, 51979, 31.07.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[110] Da wir ja vielleicht bereits eingesehen haben, daß innerhalb
der volkswirtschaftlichen Betrachtung das wichtigste die Preisfrage
ist, so handelt es sich darum, nun den Preis in dem Sinn, wie ich es
gezeigt habe, anzusehen: daß er uns eigentlich angibt, je nachdem
er steigend oder fallend oder stabil ist oder nach einer gewissen
Empfindung für gewisse Produkte zu hoch oder zu niedrig ist, daß
er uns angibt, ob die Dinge im volkswirtschaftlichen Organismus in
Ordnung sind oder nicht. Denn das ist, was den Assoziationen zufal-
len muß: nach dem Barometer der Preisstände das herauszufinden,
was im übrigen volkswirtschaftlichen Leben zu tun ist.

Nun wissen Sie ja, daß eine viele Kreise beherrschende Ansicht
die ist, daß sich eigentlich bezüglich der Preisfrage praktisch nichts
anderes machen läßt als dasjenige, was sich von selbst ergibt unter
der Wirkung des sogenannten Angebots und der Nachfrage. Unter
dem Zwang, nicht der volkswirtschaftlichen Tatsachen, sondern
mehr unter dem Zwang der in der neueren Zeit immer mehr und
mehr auftretenden sozialen Aspirationen ist allerdings erschüttert
worden diese Ansicht, die nicht nur Adam Smith, sondern sehr viele
aufstellten: daß eigentlich der Preis von selbst sich reguliert im
volkswirtschaftlichen Leben unter dem Einfluß von Angebot und
Nachfrage. Es wird ja da einfach behauptet, daß, wenn ein zu starkes
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Angebot da ist, dann wird dieses [111] Angebot dazu führen müssen,
daß man es verringert, daß man es nicht auf derselben Höhe erhält.
Und damit wird von selbst eine Regulierung der Preise eintreten.
Ebenso wenn die Nachfrage eine zu große oder zu kleine ist, dann
wird müssen eine Regulierung eintreten der Produzierenden, um
nicht zuwenig oder zuviel zu produzieren. Und damit meint man, daß
sich gewissermaßen automatisch unter dem Einfluß von Angebot
und Nachfrage auf dem Markt der Preis einem gewissen stabilen
Zustand nähert.

Nun handelt es sich darum, ob man mit einer solchen Anschau-
ung sich bloß bewegt im Theoretischen, im Begriffssystem, oder ob
man mit einer solchen Anschauung hineinsteigt in die Wirklichkeit.
Mit dieser Anschauung tut man es zweifellos nicht; denn sobald
Sie diesen Begriffen Angebot und Nachfrage zu Leibe gehen, dann
werden Sie gleich sehen, daß es überhaupt unmöglich ist, sie im
volkswirtschaftlichen Sinne auch nur aufzustellen. Im Sinne der kon-
templativen Betrachter der Volkswirtschaft können Sie sie aufstellen.
Sie können die Leute auf den Markt schicken und beobachten las-
sen, wie wirken Angebot und Nachfrage; aber es frägt sich, ob man
mit dem, was man da beobachtet, so tief hineingreift in den Gang
der volkswirtschaftlichen Prozesse, daß man irgend etwas in der
Hand hat mit solchen Begriffen. Und Sie haben eben in der Wirk-
lichkeit nichts in der Hand mit solchen Begriffen, weil Sie überall
das weglassen, was hinter den Vorgängen steht, die Sie mit diesen
Begriffen treffen wollen. Sie sehen auf dem Markt, daß sich abspielt
das Angebot und das, was man Nachfrage nennt; aber das umfaßt
nun nicht dasjenige, was hinter dem liegt, was da als Angebot mir
entgegentritt, und was wiederum vor dem liegen wird, was als Nach-
frage auftritt. Da liegen erst die wirklichen volkswirtschaftlichen
Prozesse, die sich nur zusammenschoppen auf dem Markt –, möchte
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ich sagen. Und das sehen Sie am besten daran, daß ja diese Begriffe
höchst brüchig sind.

Wollen wir uns ordentliche Begriffe bilden, so können und so
müssen diese Begriffe beweglich sein gegenüber dem Leben. Wir
müssen einen solchen Begriff haben können, ihn gewissermaßen
von Wirklichkeitsgebiet zu Wirklichkeitsgebiet tragen können, und
er muß sich verändern; aber der Begriff darf nicht so sein, daß er sich
selbst in die [112] Luft sprengt. Und der Begriff von Angebot ebenso
wie der von Nachfrage sprengt sich in die Luft. Denn nehmen wir
an, irgend etwas ist ein Angebot: Es ist ein Angebot, wenn einer auf
den Markt Waren bringt und sie für einen gewissen Preis ausbietet.
Das ist ein Angebot. Das kann jeder behaupten. Ich behaupte aber:
Nein, das ist eine Nachfrage. – Wenn einer Waren auf den Markt
bringt und sie verkaufen will, so ist das bei ihm eine Nachfrage
nach Geld. Es ist nämlich, sobald man nicht weiter eingeht auf den
volkswirtschaftlichen Zusammenhang, gar kein Unterschied, ob ich
Angebot habe in Waren und Nachfrage in Geld, oder ob ich im groben
Sinn mit der Nachfrage komme. Wenn ich Nachfrage entwickeln
will, so brauche ich Angebot in Geld.

Also Angebot in Waren ist Nachfrage in Geld, und Angebot in
Geld ist Nachfrage in Waren. Das sind volkswirtschaftliche Realitä-
ten. Denn es kann sich der volkswirtschaftliche Prozeß, insofern er
Tausch oder Handel ist, gar nicht vollziehen anders, als daß, sowohl
bei Käufer wie bei Verkäufer, Angebot und Nachfrage da ist; denn
dasjenige, was der Käufer hat als sein Geldangebot, das muß auch
erst hinter seinem Rücken oder hinter dem Rücken der Nachfrage
im volkswirtschaftlichen Prozeß entwickelt werden, genauso wie
die Ware entwickelt werden muß, die als Angebot auftritt.

Also wir haben keine realen Begriffe vor uns, wenn wir glauben,
der Preis entwickelt sich aus dem Wechselverhältnis von dem, was
wir gewöhnlich Angebot und Nachfrage nennen:
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𝑝 = 𝑓 (𝑎 · 𝑛)

Er entwickelt sich nämlich gar nicht in der Weise, wie man es
da definiert, wenn man die Betrachtung so anstellt; denn es entwi-
ckelt sich durchaus auch der Preis unter dem Einfluß dessen, ob
der Nachfragende ein Anbietender in Geld werden kann, oder ob
er es gemäß des volkswirtschaftlichen Prozesses zum Beispiel in
irgendeiner Zeit in bezug auf ein Produkt nicht werden kann. Es
handelt sich nämlich nicht bloß darum im volkswirtschaftlichen
Prozeß, daß eine gewisse Anzahl von Waren als Angebot da sind,
sondern daß auch eine Anzahl von Leuten da sind, die das Angebot
Geld gerade für diese Waren ent[113]wickeln können. Das ist etwas,
was Ihnen sogleich zeigen wird, daß man von einem Wechselspiel
von Angebot und Nachfrage gar nicht sprechen kann.

Und dennoch, wenn man jetzt nicht auf die Begriffe sieht, die ja
falsch gebildet werden können, sondern wenn man auf die Tatsachen
sieht, auf die Tatsache des Marktes oder selbst auf die Tatsache des
marktlosen Waren- und Geldaustausches, so ist es doch wiederum
ohne Frage, daß sich zwischen dem Angebot und der Nachfrage –
aber auf beiden Seiten – der Preis entwickelt. Das ist doch wiederum
der Fall; der reinen Tatsache nach ist es doch wiederum der Fall.

Nur sind Angebot und Nachfrage und Preis drei Faktoren, die alle
primär sind. Es ist nicht so, daß wir aufschreiben Preis = Funktion
von Angebot und Nachfrage, so daß wir behandeln, wenn ich ma-
thematisch spreche: 𝑎 und 𝑛 als veränderliche Größen und das 𝑝 ,
den Preis, als eine Größe, die sich aus den beiden Veränderlichen
ergibt, sondern in gleicher Weise müssen wir 𝑎 und 𝑛, Angebot und
Nachfrage, und 𝑝 , Preis, als voneinander unabhängige Veränderliche
betrachten und müssen uns irgendeiner Größe 𝑥 – Sie sehen, wir
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nähern uns einer Formel –, wir müssen uns einer Größe 𝑥 nähern.
Wir müssen nicht glauben, daß wir es mit unabhängigen Verän-
derlichen nur in 𝑎 und 𝑛 zu tun haben und mit dem Preis als einer
Funktion von beiden, sondern mit drei voneinander Unabhängigen,
die miteinander in ein Wechselspiel treten und die eben ein Neues
geben. Der Preis ist da zwischen Angebot und Nachfrage; aber er ist
auf eine ganz eigentümliche Weise da.

𝑥 = 𝑓 (𝑎 · 𝑛 · 𝑝)

Wir müssen nämlich die ganze Betrachtungsweise von einer an-
deren Ecke aus beginnen. Wenn wir irgendwo sehen auf dem Markt,
daß Angebot und Nachfrage gerade für dieses Gebiet in dem Zusam-
menhang stehen, in dem sie zum Beispiel Adam Smith gesehen hat,
dann ist das ungefähr der Fall – auch nicht ganz – für die Warenzir-
kulation vom Händlerstandpunkt aus. Es ist aber ganz und gar nicht
der Fall für den Standpunkt des Konsumenten und nicht für den
Standpunkt des Produzenten. Für den Standpunkt des Konsumenten
gilt nämlich etwas ganz anderes. Der Standpunkt des Konsumenten
wird bewirkt [114] durch das, was er hat. Und zwischen dem, was er
hat, und dem, was er gibt, entwickelt sich ein ähnliches Verhältnis,
wie es sich für den Händler entwickelt zwischen Angebot und Nach-
frage: Der Konsument hat eine Wechselwirkung zwischen Preis und
Nachfrage. Er fragt weniger nach, wenn ihm für seine Taschenver-
hältnisse der Preis zu hoch ist, und er fragt mehr nach, wenn ihm
für seine Taschenverhältnisse der Preis niedrig genug ist. Er hat
überhaupt als Konsument nur im Auge Preis und Nachfrage.

So daß wir sagen: Beim Konsumenten haben wir mehr zu sehen
auf das Wechselspiel zwischen Preis und Nachfrage. Beim Händler
haben wir mehr zu sehen auf das Wechselspiel zwischen Angebot
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und Nachfrage. Und beim Produzenten handelt es sich darum, daß
wir jetzt bei ihm zu sehen haben auf das Wechselspiel zwischen
Angebot und Preis. Er richtet sich nämlich zunächst ein in bezug
auf das Angebot nach den Preisen, die möglich sind im ganzen
volkswirtschaftlichen Prozeß. So daß wir die erste Gleichung nennen
können die Händlergleichung:

𝑝 = 𝑓 (𝑎 · 𝑛)

Adam Smith hat sie geltend gemacht für die gesamte Volkswirt-
schaft; für die gesamte Volkswirtschaft ist sie falsch. Wir können
nämlich auch die Gleichung bilden: das Angebot, 𝑎, können wir
ansehen als Funktion von Preis und Nachfrage; und die Nachfrage
können wir ansehen als Funktion von Angebot und Preis. Dann
haben wir in dieser Gleichung 𝑛 = Funktion von Angebot und Preis,
die Produzentengleichung:

𝑛 = 𝑓 (𝑎 · 𝑝)

Und in der dritten Gleichung – das Angebot ist eine Funktion von
Preis und Nachfrage – haben wir die Konsumentengleichung:

𝑎 = 𝑓 (𝑝 · 𝑛)

Noch immer aber haben wir diese Gleichungen dadurch qualitativ
verschieden gemacht, daß hier das 𝑎 beim Konsumenten ein Angebot
in Geld ist, beim Produzenten ist es ein Angebot in Waren, und beim
Händler haben wir es zu tun mit etwas, was eigentlich zwischen
Geld und Ware drinnen liegt.
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[115] Aber jedenfalls sehen Sie, wieviel komplizierter der volkswirt-
schaftliche Gang betrachtet werden muß, als man es gewöhnlich tut.
Deshalb, weil man, ich möchte sagen, die Begriffe so schnell abfan-
gen will, gibt es im Grunde genommen heute gar keine ordentliche
Volkswirtschaftslehre. [...]

[121] Das ist etwas, was absolut nicht so leicht ist im volkswirt-
schaftlichen [122] Prozeß, die Dinge im Zusammenhang zu denken,
einfach aus dem Grunde, weil der volkswirtschaftliche Prozeß etwas
anderes ist als ein wissenschaftliches System. Das wissenschaftliche
System kann in seiner Totalität im einzelnen Menschen gegeben sein
– vielleicht ist es nur skizzenhaft gegeben, aber es kann im einzelnen
Menschen gegeben sein –, der volkswirtschaftliche Prozeß kann
niemals in seiner Totalität im einzelnen Menschen sich vollziehen,
sondern lediglich da kann er sich spiegeln, wo zusammenwirken
die Urteile aus den Menschen, die in den verschiedensten Gebieten
drinnenstehen.

Über dasjenige, was ich Ihnen jetzt angeführt habe, gibt es über-
haupt keine andere Möglichkeit, zu einem realen Urteil zu kommen,
als auf assoziative Art – nicht zu einem theoretischen Urteil, sondern
zu einem realen Urteil. Mit anderen Worten: Wenn Sie diese drei
Gleichungen haben (siehe Seite 114), so wird derjenige, der ganz und
gar nur die Usancen des Händlers kennt, immer die erste Gleichung
im Kopfe haben, wird unter dem Einfluß dieser Gleichung handeln
und wird also wissen können, was unter dem Einfluß dieser Glei-
chung steht. Ebensogut wird der Konsument, der mit Verstand den
Konsum verfolgt, alles wissen, was unter dem Einfluß der zweiten
Gleichung steht. Und der Produzent wird alles wissen, was unter
dem Einfluß der dritten Gleichung steht. Aber Sie werden sagen:
Die Menschen sind doch nicht so dumm, daß sie nicht auch über
ihren Horizont hinausdenken könnten; es kann doch einer, der bloß
Konsument oder bloß Händler ist, auch über seinen Horizont hin-
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ausdenken – wir sind doch keine Kirchturmsmenschen, so wenig
wir Kirchturmspolitiker sind. – Das soll man sogar, soweit es auf die
Weltanschauung ankommt. Aber es gibt keinen Weg, über, sagen
wir dasjenige, was im Handel vorgeht, etwas Maßgebliches zu wis-
sen, als im Handel drinnenzustehen und zu handeln. Es gibt keinen
anderen Weg. Darüber gibt es keine Theorien. Die Theorien können
interessant sein – aber es handelt sich nicht darum, daß Sie wissen,
wie gehandelt wird im allgemeinen, sondern darum, daß Sie wissen,
wie in Basel und seiner Umgebung die Produkte hin- und hergehen.
Und wenn Sie das wissen, so wissen Sie damit noch nicht, wie in
Lugano die Produkte hin- und hergehen. Also, es handelt sich nicht
darum, im allgemeinen über die [123] Sache etwas zu wissen, sondern
auf einem bestimmten Gebiet etwas zu wissen. Und ebenso wissen
Sie noch lange nicht, wenn Sie sich ein maßgebendes Urteil darüber
bilden können, unter welchem höheren oder niedrigeren Preis man
Sensen oder andere landwirtschaftliche Maschinen fabrizieren kann,
unter welchen Preisen man nun meinethalben Schrauben fabrizieren
kann oder dergleichen.

Das Urteil, das im wirtschaftlichen Leben gebildet werden muß,
muß aus der unmittelbaren Konkretheit gebildet werden. Und das
kann auf keine andere Weise geschehen, als daß für bestimmte
Gebiete, deren Größe sich – wie wir gesehen haben – aus dem
volkswirtschaftlichen Prozeß heraus ergibt, die Assoziationen ge-
bildet werden, in denen eben gleichmäßig aus den verschiedensten
Zweigen heraus alle drei Vertretungen sitzen desjenigen, was im
wirtschaftlichen Leben vorkommt: der Produktion, der Konsumtion
und der Zirkulation.
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Assoziation verschiedener Branchen anstelle einer Korporation
der Gleichen bilden

Quelle [GA 337b] S. 208-221, 11999, 10.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[207] Es ist immer wieder und wieder erwähnt worden – diese
Erwähnung ist ja auch richtig –, daß hingearbeitet werden müsse
auf ein Wirtschaftsleben, das durch Assoziationsimpulse beherrscht
wird. Assoziationen – ich habe eine merkwürdige Erfahrung ge-
macht. Ich habe von den Assoziationen einmal in einem Kreise von
Proletariern in Stuttgart gesprochen. Die sagten mir: Wir haben von
allem möglichen gehört, von Genossenschaften, von Trusts, von Kar-
tellen, von Syndikaten, aber was Assoziationen sein sollen, davon
haben wir noch nichts gehört. – Man muß gerade das Neuartige
dieses Begriffs ganz praktisch, namentlich vom Gesichtspunkt des
Wirtschaftslebens aus, ganz praktisch ins Auge fassen, ich möchte
sagen ganz anschaulich erfassen können, wenn man sich in diesen
Angelegenheiten zurechtfinden will. Assoziationen sind keine Ge-
nossenschaften, Assoziationen sind keine Kartelle, keine Syndikate;
Assoziationen sind vor allen Dingen Vereinigungen, besser gesagt
Verbindungen, die ganz nach einem bestimmten Ziele hinarbeiten.
Welches kann dieses Ziel sein?

[208] Wir werden uns allmählich nähern einem praktischen Ver-
ständnis des Wirtschaftslebens: Welches kann dieses Ziel sein? Mei-
ne sehr verehrten Anwesenden, dieses Ziel kann nämlich kein ande-
res sein, als das Hinarbeiten nach einer ganz bestimmten Preisgestal-
tung der einzelnen Waren. Man wird nicht früher richtig volkswirt-
schaftlich denken können, bis man in der Lage ist, das Preisproblem
so in den Mittelpunkt dieses volkswirtschaftlichen Denkens zu rü-
cken, wie das – vielleicht nicht immer pedantisch mit Theorien, wohl
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aber dem ganzen Geiste nach – das dritte Drittel meines Buches «Die
Kernpunkte der Sozialen Frage» tut.

Worauf kommt es denn beim Preisproblem an? Es kommt darauf
an, daß tatsächlich jede Ware nur einen bestimmten Preis haben
kann, höchstens sollten kleine Schwankungen nach oben und nach
unten stattfinden. Jeder Ware entspricht ein bestimmter Preis, denn,
meine sehr verehrten Anwesenden, der Preis einer Ware ist – se-
hen Sie jetzt vom Gelde ab, ich werde auch darüber übermorgen
sprechen –, der Preis einer Ware ist nichts anderes als dasjenige,
was ihren Wert darstellt im Vergleich zum Wert der anderen Waren,
für die man als Mensch Bedürfnis hat. Der Preis drückt ein Ver-
hältnis aus, zum Beispiel das Verhältnis zwischen dem Wert eines
Rockes zu einem Laib Brot oder eines Stiefels zu einem Hute. Dieses
Verhältnismäßige, das ist dasjenige, was zuletzt zum Preisproblem
führt. Aber dieses Verhältnismäßige kann nicht durch irgendeine
gewöhnliche Arithmetik gelöst werden, kann auch nicht gesetzmä-
ßig festgelegt werden, von gar keiner Körperschaft, sondern kann
nur durch assoziative Arbeit errungen werden. [...]

[210] Es ist ideell einmal so, daß zunächst ganz real jede Warengat-
tung innerhalb des Wirtschaftslebens darauf angewiesen ist, einen
ganz bestimmten Wert zu haben. Irgendeine Warengattung X muß
in einem eindeutigen Verhältnis in bezug auf ihren Wert zu den
anderen Warengattungen stehen.

Damit aber dieser Wert herauskommt, dazu sind verschiedene
Dinge notwendig. Erstens ist dazu notwendig, daß die Kenntnisse
vorhanden sind, die wirklichen technisch-universellen Kenntnis-
se, um für irgendein bestimmtes Zeitalter die betreffende Ware in
bestmöglichstem Zustande und auf rationelle Weise, das heißt mit
Aufwendung der geringsten Arbeitskraft und ohne den Menschen zu
schädigen, herstellen zu können. Und zweitens ist es notwendig, daß
nicht mehr Menschen beschäftigt sind in dem [ganzen Produktions-
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prozeß], als beschäftigt sein müssen, damit gerade diese eine Ware
nach ihren Herstellungskosten und so weiter den einen bestimm-
ten Preis, den eindeutig bestimmten Preis bekommt. Sind zuviele
Arbeiter beschäftigt in jener Richtung, die zu einer bestimmten Wa-
rengattung führt, so bekommt die Ware einen zu niedrigen Preis;
sind zu wenig Arbeiter beschäftigt, so bekommt die Ware einen zu
hohen Preis; und es ist daher notwendig, daß man durchschaut im
Wirtschaftsleben, wie viele Menschen in einem bestimmten Gebiete
der Warenerzeugung beschäftigt sein mussen.

Diese Kenntnis der Anzahl von beschäftigten Menschen, die für
die Produktion einer bestimmten, für den Konsum gedachten Waren-
gattung arbeiten, diese Kenntnis ist notwendig, um zum Kulminati-
onspunkt des Wirtschaftslebens, dem Preisproblem, zu kommen. Das
geschieht dadurch, daß man positiv arbeitet, indem man verhandelt
im Wirtschaftsleben mit den Leuten, wie sie an ihre Plätze gestellt
werden sollen. Das darf natürlich nicht pedantisch aufgefaßt werden
und nicht bürokratisch aufgefaßt werden. Sie werden bemerken,
daß die völlige, auch wirtschaftliche Freiheit gerade durch dasjenige
dem Menschen gesichert wird, was «Die Kernpunkte der Sozialen
Frage» wollen. Da handelt es sich nicht um ein bürokratisches oder
mechanistisches Leninisieren oder [211] Trotzkiisieren, sondern da
handelt es sich um ein Assoziieren, durch das auf der einen Seite
gerade das industrielle Leben in der richtigen Art ins Auge gefaßt
wird und durch das auf der anderen Seite die Freiheit des Menschen
voll gewahrt wird. [...]

Worauf es zunächst ankommt, das ist [...] der gegenseitige Wert
der Ware, also der gegenseitige Wert der menschlichen Arbeits-
produkte. Auf den kommt es an, und die Assoziationen müssen
hinarbeiten, diesen Wert herauszubekommen durch dasjenige, was
sie tun im Wirtschaftsleben, durch ihre Verhandlungen, durch ihre
gegenseitigen Verträge und so weiter. Ja, wie kommen denn solche
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Verhandlungen zustande, die es mit dem gegenseitigen Warenwert
zu tun haben? Niemals durch eine Organisation des Gleichen, durch
eine Korporation des Gleichen, sondern das kommt lediglich durch
Assoziationen zustande. Wie sollen Sie denn meinetwillen heraus-
bekommen, welches Verhältnis der Preis des Stiefels zum Preis des
Hutes haben soll, wenn Sie nicht auf dem assoziativen Wege die
Hutmacher mit den Schustern zusammenarbeiten lassen, wenn nicht
Assoziierung stattfindet, wenn nicht Assoziationen gebildet werden?
Assoziationen innerhalb einer Branche gibt es nicht, denn das sind
keine Assoziationen, sondern Assoziationen gehen von Branche zu
Branche, gehen vor allen Dingen auch von den Produzenten zu den
Konsumenten hin. Assoziationen sind das genaue Gegenteil von
dem, was zum Trust, zum Syndikat und dergleichen hinführt. Wir
werden dann noch sehen, wie auch gewisse Zusammenhänge zwi-
schen den Unternehmern einer Warengattung notwendig sind; die
haben dann aber eine ganz andere Funktion. Dasjenige aber, was
die Entstehung – ich sage nicht Festsetzung, sondern Entstehung
– des richtigen Preises ist, das kann nur durch ein assoziatives Le-
ben sich entwickeln, das von Branche zu Branche geht; wenn die
Assoziationen zusammenwirken mit ihren Erfahrungen, dann erst
kann aus der Erfahrung heraus der richtige Preis festgelegt werden.
Komplizierter wird das auch nicht sein als zum Beispiel das Leben
[212] in unseren Polizeistaaten oder in unseren Demokratien; es wird
im Gegenteil – trotzdem es von Branche zu Branche geht – sich viel
einfacher gestalten.

Nun muß man ja auch sich klar sein darüber, daß das Leben
durchaus anders denkt, wenn ich mich so ausdrücken darf, als die
Abstraktlinge denken, auch wenn sie Praktiker sind. Diese Abstrakt-
linge werden vor allen Dingen denken: Also, es kommt entweder
auf die Assoziationen der Produzenten [untereinander] oder auf die
Assoziationen der Produzenten mit den Konsumenten an. – Ja, aber,
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meine sehr verehrten Anwesenden, das ist ja bloß eine Zeitfrage.
Denken Sie sich doch nur einmal (es wird an die Tafel gezeichnet),
wenn Sie assoziieren die Produzenten-Branche A mit irgendeiner
Summe von Konsumenten B, diese mit der Produzenten-Branche C
und diese wiederum irgendwie mit einer Summe von Konsumenten
D – gut, dann entsteht eine Assoziation.

Aber sie entsteht so da-
durch, daß man zunächst
nur auf den Produzenten
gesehen hat oder nur auf
den Konsumenten gesehen
hat; aber der Konsument
ist ja ein Produzent für ei-
nen anderen Artikel, wenn
er nicht gerade ein Rentier
oder ein Faulenzer ist. Es
kommt ja gar nicht darauf

an, daß Sie nach [abstrakten] Kategorien gehen; wenn Sie die Sache
universeller denken und aus allen Zusammenhängen Assoziationen
machen, so haben Sie auch die Konsumenten in den Zusammen-
hängen drinnen. Aber so, wie die Sachen heute praktisch liegen, so
kann man gar nicht mit den Produzenten unter sich anfangen, da
würden eben nur Trusts oder Kartelle [213] entstehen, die nur Unter-
nehmerinteressen, ich will gar nicht einmal sagen nur haben wollen,
sondern sogar nur haben können.

Heute handelt es sich darum, diese Assoziationen vor allen Dingen
nach dem Muster [zu bilden], das ich einmal als ein ganz primitives
Muster angeführt habe. Wir wollten einmal selbst einen Konsum-
zusammenhang für Brot in der Anthroposophischen Gesellschaft
herstellen und den assoziieren mit einem Brotfabrikanten, so daß da
ein Verhältnis [entstehen sollte] zwischen all dem, was in einer ge-
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wissen Beziehung bezahlen konnten die Anthroposophen, indem sie
zu gleicher Zeit [selbst] irgend etwas [anderes] produzierten; und für
den Gegenwert desjenigen, was sie produzierten, bekamen sie dasje-
nige, was der betreffende Bäcker produzierte. Also, es lief tatsächlich
darauf hinaus, in dem gegenseitigen Geschäftsverkehr einzuwirken
auf den Preis. Das wird das Wesen dieser Assoziationen sein, daß
sie allmählich, indem sie wirklich richtig funktionieren, nach dem
richtigen, volkswirtschaftlich gerechtfertigten Preis hintendieren.

Wenn Sie so etwas richtig bedenken, dann werden Sie sehen, daß
das der praktischen Erfahrung, insofern man sie in dem heutigen
perversen Wirtschaftsleben überhaupt noch machen kann, durchaus
nicht widerspricht. Denn, nehmen Sie die allereinfachste Wirtschaft:
Derjenige, der in der allereinfachsten Wirtschaft zu wirtschaften
versteht, bei dem kommt es schließlich zuletzt auch darauf an, die
richtigen Preise herauszufinden, und er entwickelt eben aus seinen
Bedingungen heraus die richtigen Preise. Er bestimmt aus zwei kon-
kreten Komponenten zusammen die richtigen Preise: erstens aus
dem, was er gerne hätte für seine Produkte, und zweitens aus dem,
was er kriegt; das heißt, er geht schon, wenn es noch so unbestimmt
ist, eine Assoziation mit den Konsumenten ein. Die ist immer da,
auch wenn sie nicht äußerlich geschlossen ist. Nur ist unser Leben so
kompliziert geworden, daß wir diese Dinge eben zur vollen Bewußt-
heit und zum äußeren Ausgestalten bringen müssen. Wenn man
nicht sich hineindenkt in diese Dinge, dann kommt immer etwas
von Utopistischem heraus. Notwendig wäre es aber vor allen Din-
gen, daß zusammengetragen würden die Erfahrungen, [214] die vor
allen Dingen mit der Produktion und Konsumtion zusammenhän-
gen. Und brauchen würden wir in denjenigen Kreisen, die mit uns
zusammenarbeiten, vor allen Dingen Praktiker, welche die Erfah-
rungen des Lebens gewissermaßen zusammenschweißen könnten
zu einer Erfahrungswissenschaft über das Wirtschaftsleben, so daß
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– und das könnte durchaus sein – am Ursprung von der Erfahrung
ausgegangen würde. [...]

[215] Denn was haben diese Assoziationen für eine Aufgabe? Sie ha-
ben die Aufgabe, gerade diejenigen Erkenntnisse, die da noch fehlen,
dazu zu gebrauchen, um zuletzt zu dem wirtschaftlich gerechtfer-
tigten Preise zu kommen. Wenn Assoziation und Assoziation ihre
Erfahrungen austauschen, wenn diese Erfahrungen, statt daß ge-
rechnet wird, lebendig ausgetauscht werden, so läßt sich zuletzt das
Preisproblem einfach praktisch lösen. Es gibt keine Theorie, um das
Preisproblem zu lösen. Man kann es nicht formulieren, sondern man
kann nur dann, wenn man ausgeht von irgendeiner Ware und wirk-
lich im Leben erlebt, welche Waren mit dieser Ware ausgetauscht
werden, man kann nur dann praktisch bestimmen, wieviel diese
Ware kosten muß, aber praktisch mit fast vollständiger Genauigkeit.
Das kann nicht mit Zahlen gemacht werden, das muß dadurch ge-
macht werden, daß eine Gruppe von Menschen, die Erfahrungen hat
mit einer Branche, eine andere Gruppe, die Erfahrungen gemacht
hat mit einer anderen Branche, eine dritte mit einer dritten Branche
und so weiter, daß diese Gruppen ihre Erfahrungen zusammenlaufen
lassen. Die Sache ist nicht so kompliziert, wie man sie sich vielleicht
heute vorstellt; und Sie können ganz sicher sein, so viele Menschen,
wie gewisse Staaten für ihren Militarismus gebraucht haben und für
ihr Polizeiwesen, so viele Menschen wird man nicht brauchen, um
die Assoziationen wirklich in dieser Weise auf die Beine zu stellen,
daß sie das Preisproblem lösen können. Und das ist das Wichtigste
im Wirtschaftsleben. [...]

[218] Es kommt darauf an, daß irgendwie mit Assoziationen be-
gonnen werde. Es muß gezeigt werden, wie weder die Produktiv-
genossenschaften noch auch die Konsumgenossenschaften für die
Zukunft gedeihlich wirken können. Es muß abgesehen werden von
den Produktivgenossenschaften, weil diese gerade in der Erfahrung
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gezeigt haben, daß sich die Menschen mit wirklicher persönlicher
Initiative doch nicht ihnen widmen, es auch gar nicht können. Es
muß aber auch abgesehen werden von den Konsumgenossenschaf-
ten, obwohl die noch die allerbesten sind, namentlich dann, wenn sie
zum Selbstproduzieren übergehen; aber sie können doch nicht das
notwendige Ziel für die Zukunft erreichen, aus dem einfachen Grun-
de, weil sie nicht durch Assoziation desjenigen, was da ist, entstehen,
sondern weil sie doch wiederum innerhalb des ganz gewöhnlichen
Kapitalismus drinnenstehen – wenigstens von einer Ecke her, indem
sie zunächst nur einseitig den Konsum organisieren [219] und die Pro-
duktion eigentlich nur der Konsumorganisation eingliedern, wenn
sie es überhaupt tun. Noch weniger für einen wirklichen Fortschritt
zeugen solche Genossenschaften wie etwa die Rohstoffgenossen-
schaft und so weiter; solche Genossenschaften haben überhaupt
keinen Sinn für assoziatives Leben, sondern sie laufen eigentlich nur
darauf hinaus, ganz in einem Partialgebiet des Wirtschaftslebens, in
einer beliebigen Ecke etwas zu machen [...].

Es ist eben so, daß dieses von der Wirklichkeit abgezogene Denken
immer dasjenige in ein Theoretisches übersetzt, was eigentlich prak-
tisch gedacht ist in den «Kernpunkten». Und am meisten Theorie,
am meisten bloße Geschäftsmystik, wenn ich den Ausdruck gebrau-
chen darf, habe ich dann gefunden, wenn die heutigen Praktiker
das Praktisch-Gedachte der «Kernpunkte» in ihre Sprache über-
setzen, denn sie denken in der Regel nur aus einer ganz winzigen
Ecke heraus; und alles dasjenige, was draußen ist, außerhalb die-
ser Ecke, die sie als Routiniers beherrschen, das verschwimmt für
sie in einer nebulösen Geschäftsmystik. Das ist aber gerade gegen
das assoziative Prinzip. Das assoziative Prinzip muß daraufhin ar-
beiten, daß der Wert der Waren durch ihr gegenseitiges Verhältnis
bestimmt werde. Das kann aber nur dann geschehen, [220] wenn sich
verschiedenste Branchen assoziieren, denn soviel Branchen in ir-
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gendeiner direkten oder indirekten assoziativen Verbindung stehen,
soviel Branchen tendieren dahin, den wirtschaftsgemäßen Preis der
Waren durch ihre Tätigkeit herauszukriegen, der notwendig ist. Man
kann nicht den Preis errechnen, aber man kann Wirtschaftsbranchen
assoziativ zusammenschließen, und wenn diese sich so zusammen-
schließen, daß bei diesem Zusammenschließen herauskommt die
Menge der Leute, die beschäftigt sein müssen in jeder einzelnen
Branche nach der Gesamtwirtschaft, nach Produktion und Konsum-
tion, dann kommt das ganz von selbst heraus: Du gibst mir deine
Stiefel für soundso viel Hüte, die ich dir gebe. – Das Geld ist dann
nur der Vermittler. Aber hinter dem, was durch das Geld vermittelt
wird, steht doch – wenn auch noch so viel Geld sich einschiebt als
Zwischenprodukt –, steht doch das, wie der Stiefelwert den Hutwert,
wie der Brotwert den Butterwert und so weiter bestimmt. Das aber
kommt nur heraus, indem sich Branche an Branche abschleift im
assoziativen Leben. Zu glauben, daß man Assoziationen gründen
kann bloß zwischen Produzenten einer Branche – das assoziiert
sich nicht. [...] Assoziation ist der Zusammenschluß, das Vereinigen,
damit dieses Vereinigen jenen gemeinsamen Exponenten erzeugen
kann, der sich dann im Preis auslebt. Das ist lebendiges Entfalten
des Wirtschaftslebens, und nur so kommt dieses Wirtschaftsleben
an eine richtige Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse heran.
Das kann nur geschehen, wenn Menschen sich mit vollem Interesse
in das Wirtschaftsleben hineinstellen, nicht nur fragen: Was sind die
Interessen meiner Branche? Was erwerbe ich in meiner Branche?
Wie beschäftige ich die Leute in meiner Branche? – Das kann nur ge-
schehen, wenn die Menschen sich darum kümmern: Wie muß meine
Branche zu den anderen Branchen stehen, damit die gegenseitigen
Warenwerte in der richtigen Weise bestimmt werden?

Sie sehen, meine sehr verehrten Anwesenden, vor allen Dingen ist
es keine Phrase, wenn ich sage, es handelt sich um eine Umänderung
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der Denkweise. Wer heute glaubt, daß er mit dem Fortsprudeln
[221] in der alten Denkweise es weiter bringen kann, der bringt die
Menschen nur weiter in die Dekadenz hinein. Wir müssen heute
daran glauben, das wir gerade im Wirtschaftsleben am allermeisten
wirklich umlernen müssen.

Assoziationen vermeiden die Einseitigkeit von Kartellen und
Agenturen

Quelle [GA 80c] S. 209-210, 12020, 25.02.1921, Delft
Öffentlicher Vortrag

[209] [Das], was ich Ihnen da als assoziatives Prinzip im Wirtschafts-
leben schildere, es zeigt sich [210] wie etwas, was sozusagen aus dem
Unterbewussten der menschlichen Gesellschaft heute heraufquillt.
Wir sehen auf der einen Seite die Kartellbildungen, auf der ande-
ren Seite die Trustbildungen, allerdings immer einseitig unter bloß
Produzierenden, währenddem die Verbindung zwischen Produzie-
renden und Konsumierenden eben einseitig durch die Agenturen
besorgt wird. Unter Beseitigung der Agenturen Assoziationen ins
Leben rufen, die mit ihren lebendigen Interessen zwischen dem Kon-
sum und der Produktion drinnenstehen und vermitteln, das bedeutet
eine fruchtbare Zukunft des Wirtschaftslebens. Kartelle kontingie-
ren den Gewinn, sie kontingieren den Verbrauch, sie kontingieren
Verschiedenes. Man sieht, unter dem Einfluss der Weltwirtschaft ist
Zusammenschluss notwendig, aber man packt die Sache zunächst
am verkehrten Ende an. Statt das gesamte Wirtschaftsleben in Asso-
ziationen zu umfassen, assoziiert man zunächst nur Produzierende.
Dadurch verschärft man dasjenige, was ja in unserm Wirtschafts-
leben das Chaos gebracht hat. Man mindert und mildert es nicht.
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In die Assoziation gehören auch Vertreter von Geistes- und
Rechtsleben

Quelle [GA 338] S. 169, 41986, 16.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Sehen Sie, in den Assoziationen des Wirtschaftslebens werden
Vertreter aller drei Glieder des sozialen Organismus sein; nur wer-
den die Assoziationen selber eben nur dem wirtschaftlichen Gliede
angehören und nur mit wirtschaftlichen Angelegenheiten zu tun
haben: mit Warenkonsum, Warenzirkulation und Warenproduktion
und der daraus hervorgehenden Preisbestimmung. Darum handelt
es sich beim dreigliedrigen sozialen Organismus, daß Korporationen
da sind, die bloße Kompetenz haben innerhalb des einen betreffen-
den Gliedes. In den wirtschaftlichen Assoziationen wird über nichts
als über Wirtschaftsfragen verhandelt; aber in den Assoziationen
sitzen natürlich die Leute, die ihre Fähigkeiten und Kompetenzen zu
den Verhandlungen aus dem freien Geistesleben und dem Rechtlich-
Staatlichen heraus haben. Es handelt sich also gar nicht darum, daß
man äußerlich schematisch nebeneinanderstellt die drei Glieder des
sozialen Organismus, sondern daß Verwaltungen, Korporationen
mit der Kompetenz in den einzelnen Dingen da sind. Das ist es, um
was es sich handelt.
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Rechtliche und geistige Korporationen sind auch in
Assoziation vertreten

Quelle [GA 337a] S. 142-143, 11999, 03.03.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[142] Was soll denn eigentlich der Sinn solcher Assoziationen sein
im Wirtschaftsleben? Der Sinn dieser Assoziationen soll sein, daß
sich zunächst verbinden Berufskreise, die irgendwie verwandt sind,
die sachlich zusammenarbeiten müssen, die vollständig frei und
selbständig, ohne irgendwelchen staatlichen Verwaltungen zu un-
terstehen, ihre Wirtschaft besorgen, daß sich die zusammenfin-
den. Und dann sollen sich diese Assoziationen von Berufskreisen
wiederum assoziieren mit den entsprechenden Konsumenten, so
daß das, was als Wechselverkehr eintritt erstens zwischen den ver-
wandten Berufskreisen, dann aber auch [zweitens] zwischen den
Produzenten- und Konsumentenkreisen, wiederum in Assoziatio-
nen zusammengeschlossen ist. Es soll an die Stelle der heutigen
Wirtschaftsverwaltung dasjenige treten, was sich durch den freien
Verkehr der wirtschaftlichen Assoziationen ergibt.

Selbstverständlich gehört zu diesem Gewebe von wirtschaftlichen
Institutionen – mit Bezug auf das Wirtschaften – auch alles dasjeni-
ge, was sonst arbeitet im Rechtsleben, im Staatsleben, was arbeitet
im geistigen Leben. Das geistige Leben als solches ist unabhängig auf
seine eigenen Füße gestellt, aber diejenigen, die im geistigen Leben
wirksam sind, die müssen essen, trinken, sich kleiden; sie müssen
daher von sich aus auch wiederum Wirtschaftskorporationen bilden,
die sich als solche dem Wirtschaftskörper einzuverleiben haben, die
im Wirtschaftskörper sich assoziieren mit denjenigen Korporationen,
die nun wiederum gerade ihren Interessen dienen können. Dasselbe
muß geschehen mit der Korporation derjenigen Menschen, die im
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Staatsleben stehen. So wird im Wirt[143]schaftsleben alles drinnen
sein, was an Menschen überhaupt im sozialen Organismus drinnen
ist – geradeso, wie in den beiden andern Gliedern, im Staatsleben
und Geistesleben, alles drinnen ist an Menschen, was dem sozialen
Organismus angehört. Nur sind die Menschen unter verschiedenen
Gesichtspunkten in den drei Gliedern des sozialen Organismus drin-
nen. Das, worauf es ankommt, das ist ja, daß der soziale Organismus
nicht gegliedert ist nach Ständen, sondern nach Gesichtspunkten,
und daß in jedem Gliede des sozialen Organismus mit seinen Inter-
essen ein jeder Mensch drinnensteht.

Arbeiter auch als Produzenten statt nur als Konsumenten
einbeziehen

Quelle [GA 337a] S. 025-026, 11999, 25.05.1919, Stuttgart
Frageabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[025] So wie sich die Struktur des Wirtschaftslebens entwickelt hat,
so leidet dieses Wirtschaftsleben daran, daß eine Harmonisierung
der Interessen innerhalb der bestehenden Struktur gar nicht möglich
ist. Ich will nur einiges davon andeuten. Unter der Entwicklung
unseres Wirtschaftslebens wird zum Beispiel der Arbeiter gar nicht
interessiert an der Produktion – ich sehe ab von der wirklich tö-
richten Interessiertheit etwa durch Gewinnbeteiligung, die ich für
unpraktisch halte. Der Arbeiter ist am Wirtschaftsleben, so wie die
Dinge heute liegen, lediglich interessiert als Konsument, während
der Kapitalist wiederum im Grunde genommen am Wirtschafts-
leben nur interessiert ist als Produzent, und auch nur wiederum
als Produzent vom Standpunkt des Ertrages – das ist sein Stand-
punkt, wirtschaftlich gesehen, es kann nicht anders sein. So haben
wir heute gar keine Möglichkeit, eine wirkliche Harmonisierung der
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Konsumenten- und Produzenteninteressen irgendwie zu organisie-
ren; sie ist nicht drinnen in unserer wirtschaftlichen Struktur.

Was wir erreichen müssen, ist, daß wir tatsächlich diejenigen
Menschen, die an der Gestaltung der Wirtschaftsstruktur beteiligt
sind, gleichermaßen interessieren für Konsum und Produktion, so
daß bei niemandem, der gestaltend eingreift – nicht nur durch Ur-
teil, sondern durch Tätigkeit –, ein einseitiges Produktions- oder
Konsuminteresse bloß vorhanden ist, sondern daß durch die Organi-
sation [026] selbst gleichermaßen Interesse vorhanden ist für beides.
Das ist nur dann zu erreichen, wenn wir in die Lage kommen, aus
dem Wirtschaftsleben heraus selbst, und zwar aus allen Formen
des Wirtschaftslebens heraus, die Menschen allmählich zunächst
zur Bildung von kleinen Korporationen kommen zu lassen, die sich
natürlich dann weiter zusammensetzen. Korporationen müssen es
sein, aus dem Grunde, weil Vertrauen festgesetzt werden muß. Das
ist nur dann möglich, wenn größere Korporationen einheitlich aus
kleineren allmählich aufgebaut werden, also nur dann, wenn wir
aus allen verschiedenen Formen des Wirtschaftslebens heraus die
Persönlichkeiten mit ihren Urteilen und auch mit ihrem auf der
wirtschaftlichen Grundlage bedingten Einfluß haben, die allseitig
durch die Eignung für die Leitung des Wirtschaftslebens als solche
sozial wirken. Wenn wir also sozialisieren wollen, so können wir
das Wirtschaftsleben nicht sozialisieren durch Einrichtungen, son-
dern nur dadurch, daß wir die Menschen in der geschilderten Weise
interessieren können an den Einrichtungen und sie fortwährend
teilnehmen an diesen.
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Unternehmer auch als Produzenten statt nur als Händler
einbeziehen

Quelle [GA 338] S. 084, 41986, 14.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Nehmen Sie selbst heute sehr entwickelte Industrien, so sind diese
oft nicht über das Gebiet des Kommerziellen hinausgewachsen. Die
Leute schaffen sich nur ihre eigenen Produkte für den Handel, den
sie treiben. Wir sind durchaus noch nicht so weit, daß wir schon
den Übergang gefunden hätten von der Urproduktion, die auf die
Natur gebaut ist und durch den Handel, in das Gewerbe eingeschal-
tet ist, zu dem, daß nun das Gewerbe tonangebend wäre. Denn in
dem Moment, wo das Gewerbe tonangebend ist, ist die Assoziation
eine Notwendigkeit. Die Struktur, die das heutige Geschäftsleben
hat, ist immer noch aus den Prinzipien des Handelslebens heraus
bestimmt; auch die Industrie ist aus dem Prinzip des Handels heraus.
Im Grunde genommen sind die Fabrikanten Händler, die sich nur die
Gelegenheiten zum Handeln schaffen. Sie richten sich auch ihre in-
dustriellen Etablissements nach kommerziellen Gesichtspunkten ein;
die sind das Maßgebende. Denn in dem Augenblick, wo das Gewerb-
liche hineingreift in das Kommerzielle, da ist die Assoziation eine
Notwendigkeit. Die Fusion des Staates mit dem Wirtschaftsleben ist
eigentlich auf dem Umwege durch das Kommerzielle geschehen.
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Möglichst viele echte Geistesarbeiter für die Assoziation
gewinnen

Quelle [GA 331] S. 096-105, 11989, 28.05.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Diskussionsredner Lange fragt: Ist, wenn die Betriebsräte gewählt
oder ernannt werden sollen, daran gedacht, daß Angestellte und Direk-
toren, technische oder kaufmännische Direktoren, mitzuwählen sind?
Es ist doch wichtig, daß die Gesetze oder Bestimmungen, die gemacht
werden, auch wirklich von Leuten gemacht werden, die den gesamten
Zusammenhang überblicken.

Rudolf Steiner: Die Frage ist außerordentlich wichtig. Es handelt
sich ja eben darum, daß wir etwas zustande bringen, was arbeiten
kann. Nicht wahr, arbeiten in der gegenwärtigen Wirtschaftsform
ohne die geistigen Leiter kann man selbstverständlich nicht. Die
Wirtschaft würde in eine Sackgasse hineingetrieben werden. Die
Produktion würde nach verhältnismäßig kurzer Zeit stillestehen,
wenn man nicht die technische Leitung dafür gewänne. Sie wissen
ja, daß in Rußland durch die verschiedenen Verhältnisse – über die
es ja interessant wäre, sich auch einmal zu unterhalten – es nicht
möglich gewesen ist, die technischen Leiter entsprechend für den
wirklichen Sozialisierungsgedanken zu gewinnen, so daß man also
dort vor der Tatsache stand, daß auf der einen Seite ein vielleicht
sogar genügend großes Handarbeiterproletariat da war, welches den
Sozialisierungsgedanken hätte aufnehmen können, und auf der ande-
ren Seite es nicht möglich war, die Masse der sogenannten geistigen
Arbeiter für den Sozialisierungsgedanken zu gewinnen. Die Folge
davon war dasjenige, was für Rußland am meisten bedauert werden
muß: die Sabotage dieser geistigen Arbeiterschaft. Diese Sabotage
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der geistigen Arbeiterschaft muß unbedingt vermieden werden, das
heißt: Es ist notwendig, daß alle Hebel in Bewegung gesetzt werden
müssen, um dasjenige zu überwinden, was als Hindernis innerhalb
der geistigen Arbeiterschaft da ist. Verkennen wir eben nicht, welche
schweren Hindernisse da sind.

Sehen Sie, ich habe ja auch über dies hier schon gesprochen. Nicht
wahr, wir stehen ja heute einmal vor der Tatsache, daß das Proleta-
riat durch eine lange Schulung in einem gewissen Grade politisch
geschult ist. Das Proletariat ist, wenn das vielleicht auch nicht für
jeden einzelnen gilt, politisch geschult. Politische Schulung besteht
ja nicht darin, daß man bis in die Einzelheiten das eine oder andere
weiß, sondern darin, daß man eine gewisse Grundverfassung der
Seele hat, die politisch ist. Das hat das Proletariat, das haben aber
diejenigen nicht, die den Kreisen der sogenannten geistigen Arbei-
terschaft angehören. Diese geistige Arbeiterschaft, die hat sich daran
gewöhnt, in sich zu pflegen, was man nennen könnte Obrigkeitsge-
sinnung.

Ob diese Obrigkeit nun eine Staatsobrigkeit oder eine Fabrikobrig-
keit ist, ist nicht entscheidend. Wichtig ist zu wissen, daß in diesen
Kreisen eine tiefe Obrigkeitsgesinnung herrscht. Gewiß, der einzelne
mag innerlich revoltieren, meistens tut er es aber mit der Faust in
der Hosentasche. Aber zu entbehren für die wirkliche Sozialisierung
ist die geistige Arbeiterschaft nicht. Deshalb sage ich: Es ist nötig,
die Angestellten und auch die Betriebsleiter zu gewinnen und vor
allem unter ihnen diejenigen zu gewinnen, welche einen Sinn und
ein Herz haben für wirkliche Sozialisierung.

Wir dürfen es nicht dahin kommen lassen, dann, wenn der Zeit-
punkt da ist, eine Art Wirtschaftsministerium so zu begründen, daß
dieses Ministerium genötigt ist, sich fünf oder sechs oder zwölf Ses-
sel hinzustellen als obere Spitze, und der ganze Apparat in der alten
Gesinnung weiterarbeitet. Aber noch zu etwas anderem dürfen wir
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es auch nicht kommen lassen. Herr Biel hat es ganz gut angedeutet,
um was es sich handeln würde, wenn so etwas Wirklichkeit würde
wie das, was über die Betriebsräteschaft in diesem unglücklichen
Gesetz liegt, das jetzt herauskommen soll. Ich habe Ihnen ja gesagt,
daß es eine wesentliche Tatsache ist, daß wir gerade jetzt in einem
Zeitpunkte stehen, wo sich eigentlich der Kapitalismus ruiniert hat
und sich nicht wiederum aus sich selber aufbauen kann. Wenn ein
Aufbau geschehen soll, muß er von den arbeitenden Menschen her
geschehen. Die Kapitalisten können nicht weitermachen. Das ist
dasjenige, was aber beweist, daß man den Zeitpunkt ergreifen muß.
Solche Gesetze wie das, was da Wirklichkeit werden soll, die sind
dazu geeignet, daß mit Hilfe der irregeführten Arbeiterschaft der
Kapitalismus, der sich selbst nicht helfen kann, wiederum aufgepäp-
pelt wird und zur alten Herrschaft gelangt. Die Arbeiterschaft soll
solche Betriebsräte bilden, die durch ihre ganze Art, wie sie einge-
richtet sind, dem Kapitalismus wieder aufhelfen. Dem können wir
nur entgegenarbeiten, wenn aus der wirklich arbeitenden Mensch-
heit heraus eine Betriebsräteschaft von unten herauf geschaffen wird
und sich selbst eine Konstitution gibt, das heißt sich nicht kümmert
um das, was im Grunde eine Fortsetzung des alten Kapitalismus sein
will, weil es sich die Welt nicht anders als kapitalistisch eingerichtet
denken kann.

Wir müssen uns ganz klar darüber sein, daß wir als erste Aufgabe
haben, die Betriebsräte überhaupt auf die Beine zu stellen, und daß
wir, soweit es geht, in dieser Betriebsräteschaft auch die geistigen
Arbeiter brauchen. Diejenigen, die keinen Sinn und kein Herz haben
für die Sozialisierung, die können wir dort nicht brauchen. Es würde
sich auch kaum darum handeln, möglichst viele Direktoren oder
Spitzen darin zu haben, sondern vor allen Dingen diejenigen, die
geistig wirklich arbeiten müssen. Dann ist es möglich, aus einer

49



Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

solchen Betriebsräteschaft heraus, so etwas wie die Sozialisierung
zu bewältigen. [...]

Also, wir müssen so weit wie möglich eine Betriebsräteschaft
zustande bringen, und die muß aus sich selbst heraus die Betriebe
betreiben können. Wir dürfen dabei nicht bloß an Agitation denken,
sondern wir müssen an die praktische Arbeit denken, aus der heraus
die Betriebe neu gestaltet werden können. Da reicht es nicht aus, daß
man die Auffassung vertritt, daß die Produktion sozialisiert werden
soll, sondern es kommt darauf an, daß man möglichst genau weiß,
wie sie sozialisiert werden muß. Das wird dadurch geschehen, daß
wir wirklich die geistige Arbeiterschaft in die Betriebsräteschaft her-
einbekommen. Darauf muß unser Bestreben gerichtet sein. Daher
muß die unpolitische Gesinnung der geistigen Arbeiter beseitigt
werden. Und auch dasjenige, worauf heute gewartet wird, dürfen
wir nicht aus dem Auge verlieren. Heute wird ja unter Verhältnissen,
die Sie vielleicht genügend kennen, von dem Nichtproletariat darauf
gewartet, daß nicht etwa nur irgendeine Sozialisierung zustande
kommt, sondern daß das Proletariat überwunden werden kann. Ver-
gessen Sie nicht, es gibt solche Aussprüche wie die eines deutschen
Großindustriellen, der gesagt hat: Wir Großindustriellen, wir kön-
nen warten, und wir werden warten, bis die Arbeiter an die Tore
unserer Fabriken kommen und um Arbeit bitten! – Diese Gesinnung
ist nicht selten. Man wartet darauf, ob sich die Arbeiter nicht doch
unterkriegen lassen. Und das ist dasjenige, was durch die Wirklich-
keit verhindert werden muß. Darauf kommt es an. Hieran gilt es
auch zu denken, wenn man sich mit der Frage beschäftigt, wie die
geistigen Arbeiter für unsere Sache zu gewinnen sind. Am Anfang
dessen, was als Tat unter uns aufleben soll, muß erstens stehen, daß
Betriebsräte aufgestellt werden, und zweitens, daß, soweit es heute
geht, auch die geistigen Arbeiter mit dabei sein müssen. [...]
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Wer soll in die Assoziation?

Diskussionsredner Mittwich macht den Vorschlag, daß die Betriebs-
ratswahl getrennt nach Angestellten und Arbeitern vorgenommen wird
und daß von jeder Seite Delegierte gewählt werden.

Rudolf Steiner: Ich will nur ein paar Worte sagen, da ich ja mit
allem Wesentlichen einverstanden sein kann, was der verehrte Vor-
redner gesagt hat. Aber auf eine wichtige Frage, die er gestellt hat,
möchte ich zurückkommen, und zwar handelt es sich um die Art
und Weise, wie der Betriebsrat, der ja aus einzelnen Betriebsräten
bestehen wird, zustande kommt. Auch ich glaube, daß die Zahl, die er
angegeben hat, für die einzelnen Betriebe eine hinreichend große ist.
Darüber läßt sich ja natürlich aus den unterschiedlichen praktischen
Verhältnissen heraus die eine oder andere Ansicht gewinnen. Was
ich aber für wichtig halte, das ist, wie dieser Betriebsrat überhaupt
auf die Beine gestellt wird.

Glauben Sie nicht, daß ich, indem ich gesagt habe „durch Wahl
oder Ernennung“, daß ich an eine Ernennung von oben oder derglei-
chen gedacht habe. Sondern ich dachte natürlich daran, daß zunächst
heute ja die verschiedensten Verhältnisse in den einzelnen Betrieben
bestehen, und es ist ganz gewiß sehr richtig, daß es heute zahlreiche
Betriebe gibt, in denen die Arbeiterschaft genau weiß: das ist für uns
der rechte Betriebsrat –, wo man also nicht erst lange zu debattieren
braucht, sondern wo man rein durch das Vertrauen weiß: das ist der
rechte. Und ich möchte auf die außerordentliche Wichtigkeit hinwei-
sen, daß dieses schon bestehende Vertrauen gerade bei der Wahl der
Betriebsräte zum Ausdruck kommt, so daß in den Betriebsrat eben
solche Leute hineinkommen, die das Vertrauen ihrer Mitarbeiter
haben. Das würde einer Ernennung ähnlich sein.

Man muß natürlich praktisch-technisch die Wahl durchführen,
aber es sollte verhindert werden, daß durch die Wahl irgendwel-
che Zufallszusammensetzungen zustande kommen. Es sollten nur
solche Persönlichkeiten in den Betriebsrat gewählt werden, die das

51



Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

Vertrauen ihrer Mitarbeiter haben. Das ist notwendig, weil wir vor
allen Dingen Leute brauchen, die sich für das, was sie zu tun haben,
verantwortlich fühlen. Das ist das eine.

Das andere ist, daß ich nicht glaube, daß es richtig ist zu fragen:
Wie soll die Zahl der Betriebsräte verteilt werden nach Angestellten
und Arbeitern? Ich halte es gar nicht für möglich, daß man heute
irgendein Regulativ aufstellt. Ich bin deshalb völlig einverstanden
mit dem, was der Herr Vorredner gesagt hat, daß nämlich nicht
etwa – das würde ja zu etwas Ungeheuerlichem führen – auf der
einen Seite die Angestellten ihren Betriebsrat und auf der anderen
Seite die Arbeiter ihren Betriebsrat wählen. Da würden wir von
vorneherein eine nicht arbeitsfähige Betriebsräteschaft bekommen.
Sie muß vielmehr als eine einheitliche Körperschaft von Angestellten
und Arbeitern gemeinsam gewählt werden. Und wie viele dann auf
der einen Seite aus dem Kreis der Angestellten und auf der anderen
Seite aus der Arbeiterschaft hervorgehen, das wollen wir dann der
Wahl überlassen.

Es ist selbstverständlich, daß derjenige, der zum Beispiel aus der
geistigen Arbeiterschaft in den Betriebsrat hineinkommt, ein solcher
Mensch sein muß, welcher das Vertrauen nicht etwa bloß der Ange-
stellten hat, sondern welcher auch das Vertrauen der Arbeiterschaft
haben muß. Die Arbeiterschaft muß ihn als geistigen Arbeiter ebenso
akzeptieren. So muß also, wenn zum Beispiel in irgendeinem Betrieb,
sagen wir, fünf Handarbeiter und ein geistiger Arbeiter gewählt wer-
den, es ebenso möglich sein, daß andernorts drei geistige und drei
Handarbeiter gewählt werden. Es muß das durchaus dem Vertrauen
überlassen sein. Als eine einheitliche Gruppe müssen geistige und
physische Arbeiter aus ihrem Vertrauen heraus diejenigen wählen,
die Betriebsräte sein sollen. Es muß schon bei dieser Urwahl jeder
soziale Unterschied zwischen geistigen und physischen Arbeitern
wegfallen.

52



Assoziation und Weltwirtschaft

Ich kann mir nicht denken, daß die eine Forderung, daß wir ge-
meinsam physische und geistige Arbeiter wählen, zu etwas anderem
führen sollte, als daß eben derjenige, der als geistiger Arbeiter ge-
wählt wird, das Vertrauen auch der gesamten Arbeiterschaft hat,
gleichgültig, ob sie eine physische oder geistige Arbeiterschaft ist.
Würden wir die Wahl so gestalten, daß wir gezwungen werden, so-
undso viele Betriebsräte aus den Reihen der geistigen Arbeiter und
soundso viele aus der physischen Arbeiterschaft zu wählen, dann
würde das keine freie Wahl mehr sein, die auf Vertrauen gebaut ist.
Denken wir, in den Betrieben hätten wir unter den geistigen Arbei-
tern nicht so viele, die Vertrauen verdienen, dann würden ja Leute
in diese Urversammlung hineinkommen, die nicht zu brauchen sind!
Die Wahl selbst muß sich nicht nur so vollziehen, daß geistige und
physische Arbeiter ohne Unterschied in Betracht kommen, sondern
daß sie gemeinsam die Macht haben zu wählen und gemeinsam
denjenigen wählen, den sie wollen, und so viele von der einen oder
der anderen Seite, wie sie wollen. Die geistigen Arbeiter müssen
sich klar darüber sein, daß sie nur dadurch in den Betriebsrat hinein-
kommen können, daß sie das Vertrauen der gesamten Arbeiterschaft
haben.

Das ist dasjenige,was ich als sehr wesentliche Frage ansehe. Zu
dieser Auffassung bin ich aufgrund reichhaltiger Erfahrungen ge-
kommen.
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Ei
nl
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ng Kleinere Wirtschaften haben die Tendenz, sich zu einer grösseren Wirt-
schaft zusammenzuschliessen. Diese Tendenz wurde durch ihre zunehmen-
de Verstaatlichung in der Neuzeit gestört. Den staatlich vereinnahmten
Volkswirtschaften gelingt es nicht, den Übergang vom Weltverkehr zur
echten Weltwirtschaft zu finden.

Werden die Volkswirtschaften entstaatlicht, dann werden die neu ent-
standenen wirtschaftlichen Zusammenhänge, die Assoziationen, sich zur
Weltwirtschaft zusammenschliessen können.

Weltverkehr führt zur Dominanz der größten Volkswirtschaft

Quelle [GA 340] S. 156-160, 51979, 03.08.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[156] Die Volkswirtschaft muß ja in ihren primitiven Formen vorge-
stellt werden als die ländliche Privatwirtschaft von einer gewissen
Größe. Diese Größe ist relativ; aber wir müssen uns schon klar sein
darüber: Wenn diese ländliche Privatwirtschaft eine geschlossene
ist, dann enthält sie in sich auch die anderen Glieder des sozialen
Organismus, dann hat sie ihre eigene Verwaltung, unter Umstän-
den ihre eigene Wehr, ihre eigene Verteidigung, auch ihre eigene
Polizei, und dann hat sie ihr eigenes Geistesleben. Eine solche Privat-
wirtschaft, die ziemlich ins Riesenmäßige ausgewachsen war, aber
doch den Charakter einer primitiven ländlichen Privatwirtschaft im
wesentlichen beibehalten hatte, war dasjenige, was man das Reich
der Merowinger nannte. Das Reich der Merowinger ist ja nur ein
Reich dann, wenn man diesen Begriff sehr äußerlich betrachtet, aber
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ganz gewiß ist es kein Staat gewesen. Es war eigentlich ein großer
Gutsbesitz, der eben nur eine sehr große Fläche umfaßt hat. Und
die ganze soziale Struktur im Merowingerreich war eigentlich nicht
anders, als daß das Wirtschaftliche gewissermaßen zugrunde lag,
daß sich ein Verwaltungsapparat aufbaute nach den Anschauungen
des damaligen Rechtes, das er auch zu verwirklichen hatte, und daß
sich hineinstellte gerade damals ein für die damaligen Verhältnisse
außerordentlich freies Geistesleben. [...]

[157] Wenn wir nun die Entwickelung weiter verfolgen, so sehen
wir, wie im Laufe der Entwickelung allmählich übergegangen ist das
Privatwirtschaftliche in das Volkswirtschaftliche, das dann eingelau-
fen ist zu einer bestimmten Zeit im Beginne der neueren Geschichte
in die Staatswirtschaft. Das geschieht ja sehr charakteristisch, indem
die Privatwirtschaft, die Initiative der Privatwirtschaft allmählich
übergeht in die Verwaltungskörper, indem das Fiskalische sich zur
Wirtschaft auswächst. Und so sehen wir, wie übergeht das Wirt-
schaftliche in das Staatsleben, wie aufgesogen wird das Geistesleben
vom Staatsleben, und wir sehen dann den neueren wirtschaftlichen
und geistigen Staatsorganismus entstehen, der immer mächtiger
und mächtiger geworden ist als Staatsorganismus, und von dem wir
uns ja klar sind, daß er wiederum eine gewisse Gliederung erfahren
muß, wenn das Wirtschaftsleben weitergehen soll.

Nun aber, von alledem interessiert uns hier nicht diese Dreiglie-
derung, sondern die Zusammenfügung von Privatwirtschaften, wie
sie ja meist geschehen ist in einem größeren Komplex, so daß tat-
sächlich aus Privatwirtschaften sich so etwas ergibt, wie Wirtschaft
in einem größeren Komplex: Volkswirtschaft, also dasjenige, was
eine neue soziale Struktur schafft, aber noch das Privatwirtschaft-
liche fort erhält, also das Primitive noch als Einschluß hat. Was
entsteht da im eigentlichen volkswirtschaftlichen Sinn? Da entsteht
Austausch zwischen den einzelnen Privatwirtschaften, Austausch,
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der in der verschiedensten Weise geregelt wird. Aber diese Rege-
lung schwebt wie [158] eine Wolke über dem Ganzen. Aber es ist so,
daß der Austausch, das heißt der Handel zwischen den einzelnen
Privatwirtschaften, dasjenige ist, was durch dieses Zusammenlegen
der Privatwirtschaften zur Volkswirtschaft im wesentlichen eintritt.
Nun, das hat die Folge, daß, weil ja, wie wir gesehen haben gestern,
beim volkswirtschaftlichen Austausch jeder einen Vorteil hat, we-
nigstens haben kann, daß die einzelnen Wirtschaften, die sich da
zum Austausch, der ja wirtschaftlich das Wesentliche ist, zusam-
mentun, daß sie Vorteil haben. Also wir erleben, daß die einzelnen
Wirtschaften Vorteil haben durch diesen Zusammenschluß, einfach
weil sie miteinander Austausch treiben können. Und man kann das
ganz bilanzmäßig berechnen, wieviel die eine Privatwirtschaft an
den anderen Privatwirtschaften, mit denen sie in einem wirtschaft-
lichen Verband ist, gewinnt. Jede gewinnt irgend etwas, was dann
wiederum im volkswirtschaftlichen Sinn eine Bedeutung hat.

Als nun die neuere Volkswirtschaftslehre in der verschiedens-
ten Weise begründet worden ist, da war man im wesentlichen so
weit, daß sich die volkswirtschaftlichen Körper aus den privatwirt-
schaftlichen heraus gebildet haben. Und wenn man zum Beispiel die
volkswirtschaftlichen Anschauungen von Ricardo, von Adam Smith
verstehen will, dann muß man dasjenige, was diese Leute an Gedan-
ken über die Volkswirtschaft entwickelt haben, daraus verstehen,
daß ihre Anschauung bestanden hat in diesem Zusammenwirken
von Privatwirtschaften. Bei Adam Smith können Sie überall sehen,
wie er vielfach aus Privatwirtschaften heraus denkt und seine Schlüs-
se zieht. Und das andere Bild war der Zusammenschluß zu einer
Volkswirtschaft. Aber über diesen Zusammenschluß haben sie so
gedacht, daß ihnen ein gut Teil des privatwirtschaftlichen Denkens
geblieben ist, und so haben sie zumeist solche Ansichten ausgebildet,
welche die Volkswirtschaft ähnlich behandelt haben wie die Pri-
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vatwirtschaft, daß man die Fruchtbarkeit der Volkswirtschaft darin
gesehen hat, daß nun wieder eine Volkswirtschaft mit der anderen in
Austausch kommt, in Wechselwirkung kommt und dadurch Vorteil
gewinnt. Das Merkantilsystem zum Beispiel hat darin bestanden,
daß man es aufbaute aus den Vorteilen, die sich daraus ergaben.

Nun wird sich aber schon beim Zusammenschluß einzelner Pri-
vatwirtschaften [159] zu einer großen Volkswirtschaft etwas heraus-
stellen wie eine Art von Führung, die einfach die mächtigste Privat-
wirtschaft haben würde, welche aufgegangen ist in einem solchen
Komplex. Diese Tatsache, die zweifellos eingetreten wäre beim Über-
gang des Privatwirtschaftens in das Volkswirtschaftliche, die ist
eben gerade dadurch maskiert, kaschiert worden, ist nicht voll zum
Ausdruck gekommen, daß das Staatliche übernommen hat diese
Führung. Es würde sonst eben eine, nämlich die mächtigste, Privat-
wirtschaft die führende geworden sein. So daß, ich möchte sagen,
allmählich hinübergeströmt ist, hinübergekollert ist dasjenige, was
die einzelnen Privatwirtschaften hatten, in die Staatswirtschaft.

Aber als dann wirklich im Verlauf der neueren Zeit nun wieder
der Austausch, die Wechselwirkung zwischen den einzelnen Volks-
wirtschaften, das heißt der Weltverkehr, immer umfassender und
umfassender wurde, da zeigte sich nun allerdings, daß diese Füh-
rung eintrat, und diese Führung, die trat ein, indem sich, wie etwas
Selbstverständliches, in dem wirtschaftlichen Fortgang England mit
seiner Volkswirtschaft als eben die dominierende Volkswirtschaft in
der neueren Zeit ergeben hat. Und wenn ich Sie schon von einem
anderen Gesichtspunkt aus darauf aufmerksam gemacht habe, daß ja
England eine kontinuierliche Entwickelung hatte vom Handel nach
der Industrie hin, so muß man auf der anderen Seite auch wiederum
sagen, daß England während der Erwerbung seiner Kolonien das
tonangebende Land geworden ist für die Festsetzung der Währung.
Seine Kolonien haben sich ja, wie es sonst bei Privatwirtschaften
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war, zu einem größeren Wirtschaftskomplex zusammengeschlossen.
Dadurch sind zunächst die inneren Vorteile entstanden, die immer
beim Austausch entstehen; aber es ist auch jene mächtige wirtschaft-
liche Führerschaft eingetreten, der es dann möglich war, dadurch
eine dominierende Stellung auszuüben im Wirtschaftsleben der Welt
bei sich vervollkommnendem Weltverkehr. Das tonangebende Land
ist England für die Festsetzung der Währung dadurch geworden,
daß nur durch England die Goldwährung erzwungen worden ist in
der Welt, wo sie durchgeführt worden ist, weil, wie leicht berech-
net werden kann, gegenüber einem reichen goldwährigen Land im
Wechselverkehr mit diesem das andere [160] Land, das nicht Goldwäh-
rung hätte, eben dadurch Nachteil haben würde. Nun, so können
wir sagen: Es ist unter dem Einfluß des Weltverkehrs England die
führende Wirtschaftsmacht geworden.

Man kann eigentlich sagen: Solange das so war, konnte man seine
volkswirtschaftlichen Begriffe, vielleicht immer mit einiger Ände-
rung und Vervollkommnung, in der geradlinigen Fortsetzung desje-
nigen ausbilden, was da Hume, Adam Smith, Ricardo, und eigentlich
im Grunde genommen in der Fortsetzung davon dann, nur ja stark
auf den Kopf gestellt, Karl Marx ausgebildet haben. Denn alles das
ist nur zu verstehen, wenn man von den Gedanken, die sich die
Leute gemacht haben, die Bilder hat jenes Wirtschaftslebens, das
entstanden ist unter dem dominierenden Einfluß der englischen
Wirtschaftsmacht.
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Ablehnung der Weltwirtschaft führt zur Hungersnot

Quelle [GA 305] S. 227-228, 31991, 29.08.1922, Oxford
Oxford Holiday Conference

[227] Vertrauen ist das eine goldene Wort, das in der Zukunft das
soziale Leben beherrschen muß. Liebe zu dem, was man zu tun hat,
ist das andere goldene Wort. Und in der Zukunft werden diejenigen
Handlungen sozial gut sein, die aus allgemeiner Menschenliebe
gemacht werden.

Aber man muß diese allgemeine Menschenliebe erst verstehen
lernen. Man muß sich nicht in bequemer Weise einreden, sie ist
schon da. Sie ist eben nicht da. Und je mehr man sich sagt: sie ist
nicht da, desto besser ist es. Denn diese allgemeine Menschenliebe,
die muß eben die Liebe zu Taten sein, die muß aktiv werden, die
muß sich in Freiheit ausleben können. Dann wird sie aber allmählich
aus einem Urteil des häuslichen Herdes oder der Kirchturmnähe zu
einem Universellen, zu einem Welturteil.

Und nun frage ich Sie von diesem Gesichtspunkte aus: Wie stellt
sich ein solches Welturteil zum Beispiel zu dem, was jetzt als, ich
möchte sagen, die furchtbarste Illustration des sozialen Chaos herz-
zerbrechend zu uns spricht, zu der furchtbaren Not in Osteuropa, in
Rußland? Wie stellt es sich dazu?

Da handelt es sich darum, einer solchen Angelegenheit gegenüber
die richtige Frage zu stellen. Und die richtige Frage ist diese: Gibt es
heute auf der Erde – und die Erde muß hier angezogen werden, denn
wir haben seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts nicht mehr
Nationalwirtschaft, sondern Weltwirtschaft, das ist das Wichtige,
was im sozialen Leben zu beachten ist –, gibt es heute auf der Erde
zuwenig Nahrungsmittel für die gesamte Menschheit? Das wird
niemand bejahen. Es gibt nicht zuwenig Nahrungsmittel auf der
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Erde für die gesamte Menschheit! Mag einmal die Zeit kommen,
dann müssen die Menschen aus ihrem Genius heraus andere Mittel
finden. Heute müssen wir noch sagen: Wenn an einem Fleck der
Erde unzählbare Menschen hungern, dann sind es die menschlichen
Einrichtungen der letzten Jahrzehnte, die das bewirkt haben. Denn
dann sind diese menschlichen Einrichtungen nicht so, daß auf den
hungernden Fleck der Erde in der [228] richtigen Zeit die richtigen
Nahrungsmittel hinkommen. Es kommt darauf an, wie die Menschen
auf der Erde diese Nahrungsmittel im richtigen Augenblick in der
richtigen Weise verteilen.

Was ist geschehen? In einem historischen Augenblicke ist in Ruß-
land ein großes Gebiet der Erde durch eine aus reinem Intellektualis-
mus, aus reiner Abstraktion geborenen Fortsetzung des Zarentums
abgeschlossen worden von der Welt, eingesperrt worden. Ein für ein
großes, aber doch für ein Territorium sich festlegendes Nationalge-
fühl hat Rußland abgesperrt von der Welt und verhindert, daß jene
sozialen Einrichtungen über die Erde hin herrschen, die es möglich
machen, daß, wenn einmal die Natur an einem Orte versagt, die
Natur an einem anderen Orte durch Menschenhände in ausgiebiger
Weise eingreifen kann.

Es müssen die Blicke, die heute das soziale Elend schauen, wenn
man den richtigen Gesichtspunkt hat, dahin führen, daß die Men-
schen „mea culpa“ sagen, daß jeder Mensch „mea culpa“ sagt. Denn
daß der einzelne Mensch als Individualität sich fühlt, schließt nicht
das aus, daß er auch mit der ganzen Menschheit sich verbunden
fühlt. Man hat in der Menschheitsentwickelung nicht das Recht, sich
als Individualität zu fühlen, wenn man sich nicht zu gleicher Zeit
als Angehöriger der ganzen Menschheit fühlt.

Das ist, ich möchte sagen, der Grundton, die Grundnote, die aus
einer jeden Philosophie der Freiheit kommen muß, die den Menschen
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in einer ganz anderen Art hineinstellen muß in die soziale Ordnung.
Die Fragen werden dann ganz anders.

Marxistischer Sozialismus ist nicht weltwirtschaftsfähig

Quelle [GA 24] S. 220-226, 21982, 08.1919
Aufsatz «Internationale Wirtschaft und dreigliedriger sozialer
Organismus» aus der Zeitschrift «Soziale Zukunft»

[220] Eine der bedeutsamsten Tatsachen in der neuesten Entwi-
ckelungsgeschichte der Menschheit ist der Widerspruch, der sich
allmählich herausgebildet hat zwischen den Aufgaben, die sich die
Staaten gegeben haben, und der Tendenz, die das Wirtschaftsleben
angenommen hat. Die Staaten strebten darnach, in den Kreis ihrer
Obliegenheiten die Ordnung des Wirtschaftslebens innerhalb ihrer
Grenzen aufzunehmen. Die Personen und Personengruppen, wel-
che das Wirtschaftsleben besorgen, suchen in der staatlichen Macht
eine Stütze für ihre Betätigung. Ein Staat steht dem andern gegen-
über nicht nur als geistiges und politisch-rechtliches Kulturgebiet,
sondern auch als Träger der innerhalb dieses Gebietes sich geltend
machenden wirtschaftlichen Interessen.

Die aus dem Marxismus hervorgehende sozialistische Denkungs-
art möchte diese Bestrebungen der Staaten nicht nur fortsetzen,
sondern sogar bis zum Extrem ausbilden. Sie möchte die privat-
kapitalistische Wirtschaftsform durch die Vergesellschaftung der
Produktionsmittel in eine genossenschaftliche überleiten und dabei
sich der Rahmen der gegenwärtigen Staaten bedienen. Die in diesen
befindlichen Betriebe sollen zusammengefaßt werden zu wirtschaft-
lichen Organismen, in denen planmäßig gemäß den vorhandenen
Bedürfnissen produziert und die Verteilung der Produkte an die im
Staate wohnenden Menschen besorgt wird.
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Diesem Streben steht gegenüber die Entwickelung, welche das
Wirtschaftsleben in der neuesten Zeit genommen hat. Dieses hat die
Tendenz, ohne Berücksichtigung der gegebenen [221] Staatsgrenzen,
sich zur einheitlichen Weltwirtschaft zu entwickeln. Die Menschheit
über die ganze Erde hin will eine einzige Wirtschaftsgemeinschaft
werden. In dieser stehen die Staaten darinnen so, daß die in ihnen
lebenden Menschen nach Interessen zusammengehalten werden,
die in weitem Umfange den wirtschaftlichen Beziehungen, die sich
entfalten wollen, widersprechen. Das Wirtschaftsleben will hinaus-
wachsen über die Staatsgebilde, die aus geschichtlichen Bedingun-
gen erstanden sind, die keineswegs den wirtschaftlichen Interessen
immer angepaßt waren. [...]

[225] Die Erweiterung der nationalen Wirtschaften zur einheitli-
chen Weltwirtschaft kann nicht verwirklicht werden, wenn nicht in
den einzelnen sozialen Organismen das Wirtschaftsleben von dem
geistigen und dem politisch-rechtlichen abgegliedert wird. Es gibt
solche Menschen, die der Idee der Dreigliederung im allgemeinen
sympathisch gegenüberstehen, weil sie deren Berechtigung aus den
Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft einsehen, die
ihr aber doch nicht ernstlich nähertreten wollen, weil sie der Mei-
nung sind, ein einzelner Staat könne mit ihrer Verwirklichung nicht
den Anfang machen. Denn die anderen Staaten, die den Einheitscha-
rakter beibehalten, würden durch ihre wirtschaftlichen Maßnahmen
dem dreigegliederten sozialen Organismus das Leben unmöglich
machen. Ein solcher [226] Einwand ist berechtigt gegen die Gestaltung
eines Staates im Sinne des marxistischen Sozialismus. Die Idee der
Dreigliederung des sozialen Organismus kann er nicht treffen. Eine
in den Rahmen einer gegenwärtigen Staatsverwaltung gezwängte
Groß-Wirtschaftsgenossenschaft könnte ökonomisch vorteilhafte
Beziehungen zu dem privatkapitalistisch-wirtschaftlichen Auslande
nicht ausgestalten. Wirtschaftliche Betriebe, zentralistisch verwaltet,
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sind in ihrer freien Entfaltung, die in den Auslandsbeziehungen herr-
schen muß, gehemmt. Die freie Initiative und die Schnelligkeit, die
für die Entschlüsse innerhalb solcher Beziehungen notwendig sind,
lassen sich nur erreichen, wenn Inlandsbetrieb und Auslandsmarkt
sowie Auslandsbetrieb und Inlandsmarkt in unmittelbarem durch
die beteiligten Personen allein vermittelten Verkehr stehen. Wer
dies betont gegenüber den Groß-Wirtschaftsgenossenschaften, die
zentralistisch verwaltet werden sollen, wird immer recht behalten,
auch wenn die Befürworter solcher Genossenschaften den Betriebs-
leitern eine weitgehende Selbständigkeit zugestehen wollen. In der
Praxis würde zum Beispiel die Beschaffung von Rohstoffen, an der
allerlei Verwaltungsinstanzen beteiligt sein müßten, einen Geschäfts-
gang ergeben, der mit der Art, wie Auslandsforderungen befriedigt
werden müssen, nicht in Einklang gebracht werden könnte. Ähnli-
che Schwierigkeiten müßten sich ergeben, wenn Bestellungen im
Auslande gemacht werden sollten.

Individuelle Initiative als Bedingung der Weltwirtschaft

Quelle [GA 330] S. 207-208, 21983, 16.05.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

Ein solches Rätesystem, welches nicht verhindert – das wird es
sein, worauf es ankommt bei der praktischen Ausgestaltung –, daß im
einzelnen maßgebend sein kann die Initiative des einzelnen im Wirt-
schaftsleben tätigen Menschen. Das kann, wenn Vertrauen herrscht,
aber wirklich ausgebaut werden. Würde diese Initiative des ein-
zelnen Menschen etwa durch das Rätesystem untergraben, dann
würde alle Internationalität des Wirtschaftslebens aufgehoben. Die-
se Internationalität des Wirtschaftslebens würde ja ganz besonders
aufgehoben – darüber machen sich heute die Menschen kaum eine
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Vorstellung, in welchem Grade –, wenn man statt der Sozialisierung
eine Verstaatlichung, das heißt den Staatskapitalismus eintreten las-
sen würde, wenn man verquicken würde Wirtschaftsleben mit dem
Staatsleben. Wenn der Staat wirtschaften würde, wie es manche
anstreben – wer die tatsächlichen Verhältnisse kennt, weiß das –,
dann würde es unmöglich sein, jene komplizierten Verhältnisse, wel-
che die Internationalität des Wirtschaftslebens notwendig macht, zu
beherrschen. Gliedert man ein wirkliches System von Wirtschafts-,
Verkehrs-, Betriebsräten und ähnlichen Räten, die wahrhaftig nicht
so viele Menschen zur Leitung aus der arbeitenden Menschheit her-
ausnehmen werden wie die heutige Bürokratie, dann, wenn man
bei der praktischen Ausführung noch dazu kommt, die Initiative
des Verwaltungsmenschen nicht zu untergraben, dann werden all
die feinen Apparate des Internationalismus trotz der Sozialisierung
voll aufrecht erhalten werden können. Dann wird man bewirken,
wenn die Räte wirkliche Räte sind, das heißt solche Institutionen, die
Richtungen des Lebens geben werden, daß diese Räte es durch das
Zusammenleben mit den Verwaltungsmenschen dahin bringen wer-
den, daß der von ihnen mit Vertrauen begabte Verwaltungsmensch
auch die Initiative in ihrem Sinne im einzelnen ergreifen kann. Die
großen Linien der Einrichtungen werden immer von der Räteschaft
ausgehen. Dasjenige, was Tag für Tag unternommen werden muß,
das wird gerade dadurch aus der Räteschaft herausgehoben wer-
den können. In dieser Beziehung kann derjenige, welcher sich das
Wirtschaftsleben abgegliedert denken kann, gerade aus der Berück-
sichtigung all der Verhältnisse, die heute da sind, an Einrichtungen
herangehen, welche die Errungenschaften der alten Kultur nicht
abbauen, welche es aber möglich machen, daß innerhalb dieser Er-
rungenschaften für alle Menschen ein menschenwürdiges Dasein
herbeigeführt wird.
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Assoziationen werden sich weltweit vernetzen

Quelle [GA 80c] S. 216, 12020, 25.02.1921, Delft
Öffentlicher Vortrag

[216] Die Assoziationen assoziieren sich weiter. Das gibt dann erst
die Grundlage für eine große Weltassoziation, für den großen Welt-
wirtschaftsbund, der nur aus Wirtschaftlichem, aus einem vom Geis-
tesleben und vom Staatsleben unabhängigen Wirtschaftsleben her-
ausgeschaffen werden kann.

Vereinigung der Assoziationen zur Weltassoziation

Quelle [GA 304] S. 059, 11979, 27.02.1921, Den Haag
Öffentlicher Vortrag

Aus den Konsumenten, denjenigen, die Handel treiben und den
Produzenten werden sich Assoziationen bilden, die vor allen Dingen
mit der Regelung des Preises sich zu schaffen machen werden. Es
würden diese Assoziationen, die sich ihre eigene Größe geben –
wenn sie zu groß sind, würden sie unübersichtlich, wenn sie zu
klein sind, würden sie zu teuer –, wiederum vereinigen zu großen
Assoziationen; sie werden dann sich erweitern können zu dem, was
man die Weltwirtschaftsassoziation nennen muß. Denn das ist ja das
Charakteristikon der neueren Wirtschaft, daß sie zur Weltwirtschaft
geworden ist.
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ng Auch wenn Assoziationen es schaffen sollten, sich zur Weltwirtschaft
zusammenzuschliessen, sagt das noch nichts über die optimale Größe der
einzelnen Assoziationen. Statt selber festzulegen, wie groß eine Assoziation
sein soll, setzt Rudolf Steiner hier auf die Erfahrung der Beteiligten, gibt
aber bei Gelegenheit doch wenigstens an, welche Kriterien dabei eine Rolle
spielen können.

Wirtschaftsleben gewinnt durch Masse, Geistesleben dagegen
durch Einsamkeit

Quelle [GA 337a] S. 026-031, 11999, 25.05.1919, Stuttgart
Frageabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[026] Daher betrachte ich es heute als das Allernotwendigste, daß
wir überhaupt nicht Gesetze schaffen, durch welche Betriebsräte
eingesetzt werden, sondern daß wir die Möglichkeit haben, aus allen
Formen des Wirtschaftslebens heraus Betriebsräte zu schaffen – so
daß sie zunächst da sind – und aus diesen Betriebsräten hervorgehen
zu lassen eine Betriebsräteschaft, die erst einen wahren Sinn dann
hat, wenn sie die Vermittlung bildet zwischen den einzelnen Produk-
tionszweigen. Eine Betriebsräteschaft, die bloß für einzelne Zweige
da ist, hat nicht viel Bedeutung, sondern erst, wenn hauptsächlich
zwischen den Produktionszweigen, die in Wechselwirkung stehen,
die Tätigkeit der Betriebsräte sich entfalten wird, dann haben sie
einen Sinn.

Ich sagte deshalb: Der einzelne Betriebsrat hat eigentlich mehr
oder weniger im Betrieb nur einen Sinn, wenn er eine informatori-
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sche Bedeutung hat. Das, was aus dieser Betriebsräte-Idee gemacht
werden muß im Wirtschaftsleben, das kann eigentlich nur die Be-
triebsräteschaft als ganzes machen, denn es kann in der Zukunft
[027] nur ein Segen für die einzelnen Betriebe resultieren, wenn die
Betriebsräte hervorgehen aus der Struktur des ganzen Wirtschafts-
lebens. So denke ich mir, daß tatsächlich in der Betriebsräteschaft
als ganzes das Schwergewicht liegt, also in dem, was zwischen den
Betriebsräten der einzelnen Fabriken verhandelt wird, und nicht in
dem, was nur in den einzelnen Fabriken geschieht. [...]

[031] Ich glaube sagen zu können mit Bezug auf all das, was der
einzelne Mensch geistig an schönen Idealen hervorbringen kann:
«Oaner is a Mensch, zwoa san Leit’, san’s mehra, san’s Viecher.» –
Sobald wir aber auf dasjenige Denken kommen, das in der sozialen
Einrichtung sich verwirklichen soll, gilt der umgekehrte Grundsatz:
«Ein einzelner ist nichts, mehrere sind ein bisserl was, und viele
sind die, die es dann machen können.» – Weil, wenn zwölf zusam-
mensitzen aus den verschiedensten parteipolitischen Richtungen
mit dem guten Willen, ihre einzelnen Erfahrungen als Teilerfahrun-
gen zusammenzufassen, so haben wir nicht bloß eine Summe von
zwölf verschiedenen Meinungen, sondern indem diese Meinungen
wirklich in Aktion treten, entsteht eine Potenzierung dieser zwölf
Impulse. Also eine ganz ungeheure Summe von wirtschaftlichen
Erfahrungen bildet sich einfach dadurch, daß wir die Menschenmei-
nungen sozialisieren in dieser Weise. Das ist dasjenige, worauf es
ankommt.
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ngDass es einer wirtschaftlichen Gruppe am besten geht, wenn sie grösser

wird, heisst aber nicht, dass Rudolf Steiner im Wirtschaftsleben auf immer
grössere Gruppen setzt. Es gibt nämlich nicht nur im Geistesleben, sondern
auch in Teilen des Wirtschaftslebens eine Tendenz zur Verkleinerung.
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Einfluß von Konsum und Produktion auf Größe der Assoziation

Quelle [GA 330] S. 180-183, 21983, 13.05.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

[180] Aber auch dasjenige, was heute der Markt ist, wird eine an-
dere Gestalt annehmen. Heute hat der Markt, wenn er auch im
Kleinlichen und Kleinen schon vielfach organisiert ist, noch etwas
Anarchisches. Der Markt regelt die gegenseitigen Werte der Waren,
und das ist das einzige, was an Werten in dem Wirtschaftsleben
künftig da sein soll, denn menschliche Arbeitskraft hat einen mit
nichts vergleichbaren Wert, darf [181] nicht zu den wirtschaftlichen
Werten gezählt werden. Was an wirtschaftlichen Werten da sein
wird, werden die vergleichsweisen Werte der Waren sein. Unter den
geschilderten Verhältnissen wird möglich sein, daß die Waren solche
vergleichsweisen Werte bekommen, welche den Menschen in weites-
tem Umfange, das heißt allen Menschen, die arbeiten, eine möglichst
dem allgemeinen, nicht einem Gruppenwohlstand angemessene Le-
benslage geben. Das kann nur dann sein, wenn der Markt aufhört
das zu sein, was er heute ist, wenn er durch und durch organisiert
wird, wenn aus den umfassendsten wirtschaftlichen Erfahrungen
heraus, aus dem Berechnen desjenigen, was die verschiedenen wirt-
schaftlichen Unterlagen sind, sich ergibt eine Feststellung von Wa-
renwerten, die nicht den anarchischen Verhältnissen von Angebot
und Nachfrage unterliegen, sondern die hinorientiert sind auf den
durch Erfahrung wohl festgestellten menschlichen Bedarf. Das wird
nur erreicht werden können, wenn dieses Wirtschaftsleben, wenn
der Markt, oder besser gesagt, die Märkte, verwandelt werden in
Assoziationen, in Genossenschaften und so weiter. Dieser genos-
senschaftliche Aufbau, dieser Aufbau nicht nur etwa auf solchen
Genossenschaften, wie sie schon versucht worden sind, sondern die
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Durchziehung des ganzen Wirtschaftslebens mit genossenschaft-
licher Struktur, wird nur dann möglich sein, wenn man aus den
Erfahrungen des Wirtschaftslebens heraus sich aneignen wird eine
intuitive Erkenntnis der Beziehungen zwischen Produzenten und
Konsumenten. In dieser Beziehung gibt es auch Ansätze. Sie kön-
nen sie kennenlernen in den Bestrebungen zum Beispiel von Sidney
Webb, wo in Genossenschaften Großartiges geleistet ist, soweit sich
Großartiges leisten läßt innerhalb der gegenwärtigen Wirtschafts-
ordnung, die noch außer diesen Genossenschaften besteht. Wird
aber die Wirtschaftsordnung überhaupt in der angedeuteten Art
umgeändert, dann handelt es sich darum, daß man nicht nach sub-
jektiven Forderungen, sondern nach dem, was die wirtschaftliche
Struktur selber ergibt, den genossenschaftlichen Aufbau bewirken
muß. Da möchte ich nur, damit Sie sehen, daß die Dinge nicht in
der Luft hängen, eine bestimmte Bemerkung machen. Es wird sich
selbstverständlich für den, der auf den in meinem Buche „Die Kern-
punkte der sozialen Frage“ beschriebenen Assoziationscharakter des
[182] Wirtschaftslebens Rücksicht nimmt, die Frage aufwerfen: Wie
können wir zum Beispiel Genossenschaften begrenzen? – Wenn man
sie willkürlich oder aus irgendwelchen außerhalb des Wirtschafts-
lebens liegenden Rücksichten wird begrenzen wollen, dann werden
sich immer falsche Preisbildungen und im Gefolge davon falsche
Beeinflussungen der menschlichen Lebenslage ergeben. Nun gibt es
ein ganz bestimmtes Gesetz, welches aus der Wirklichkeit heraus
zum Aufbau einer genossenschaftlichen Struktur führen kann. Sie
können sich zunächst, wenn Sie die beiden Strömungen des Wirt-
schaftslebens, die Produktion und die Konsumtion, ins Auge fassen,
Konsumgenossenschaften vorstellen, wo diejenigen Menschen sich
zusammenschließen, welche in ökonomischer Weise kaufen wollen,
so daß sie alles das ausnützen, was für das Kaufen auszunützen ist
dadurch, daß sich Konsumenten zusammenschließen.
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Auf der anderen Seite können sich Produzenten zusammenschlie-
ßen, bis zum Unfug ist das ja gerade innerhalb unserer Wirtschafts-
ordnung geschehen, da ergeben sich dann die Produktionsgenos-
senschaften. Nun haben beide Arten von Genossenschaften ganz
verschiedene Tendenzen. Wer Konsumgenossenschaften studiert,
findet, daß Konsumgenossenschaften alles Interesse daran haben,
erstens möglichst billig einzukaufen und zweitens möglichst viele
Menschen in ihren Reihen zu haben. Sie wehren sich niemals gegen
die Vergrößerung ihrer Genossenschaft, wenn sie ihr wahres Interes-
se im Auge haben. Gerade die entgegengesetzte Eigenschaft haben
die Produktionsgenossenschaften. Die Teilnehmer werden die Kon-
kurrenz fürchten, wenn sie sich vergrößern, und sie haben doch alles
Interesse daran, möglichst teuer zu verkaufen. Das weist Sie darauf
hin, daß in der Zukunft das Heil nur bestehen kann in der Zusammen-
fügung von Menschen mit Konsum- und Produktionsinteressen, in
Konsum-Produktions- oder Produktions-Konsumgenossenschaften,
wo nicht nur der Konsum die Produktion regeln wird, sondern wo
sogar die Größe der Genossenschaft geregelt werden wird, indem
der Konsum die Tendenz hat, die Genossenschaft möglichst groß
zu machen, also auszudehnen, zu expandieren – die Produktion die
Tendenz hat, der Genossenschaft Grenzen zu geben. Da wird aus
der Sache selbst, aus der Wirklichkeit heraus [183] das soziale Gebilde
geschaffen. Ich könnte Ihnen unzählige Fälle anführen, woraus Sie
ersehen würden, daß, wer wirklichkeitsgemäß zu denken imstande
ist, wer wirklich praktische Ideen heute im Kopfe haben will, der
findet in den Ansätzen, die in der Wirklichkeit schon vorhanden
sind, selber die Grundlagen wahrer, echter, den Menschen heilsamer
Sozialisierung.
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Assoziationen ab. Eine falsche Größe führt zum Gruppenwohlstand auf
Kosten des allgemeinen Wohlstands. Nachdem Rudolf Steiner festgestellt
hat, wie der Konsum zur Vergrösserung, die Produktion zur Verkleinerung
der Assoziation tendiert, geht er genauer darauf ein, wie der Wohlstand
im Einzelnen davon betroffen ist.

Statt zu verhungern, Größe der Assoziation regulieren

Quelle [GA 330] S. 201-204, 21983, 16.05.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

[201] Der eine Boden, auf dem schaffen will der dreigliedrige so-
ziale Organismus, ist der Wirtschaftsboden. Die verehrten Zuhörer,
welche frühere Vorträge von mir gehört haben, werden wissen, daß
es sich hier darum handelt, diesen Wirtschaftsboden so zu gestalten,
daß auf ihm selbst verschwindet das sogenannte Lohnverhältnis,
daß die Regulierung von Art und Zeit und dergleichen der mensch-
lichen Arbeitskraft aus dem Wirtschaftskreislauf abgeschoben und
in den Rechtsstaat hineinversetzt wird, auf dem entschieden wird
über Zeit, Art und Maß der menschlichen Arbeitskraft. Auf dem
Wirtschaftsboden bleibt fernerhin dasjenige, was zur Offenbarung
kommt in der Wirklichkeit [202] als Warenproduktion, Warenzirku-
lation, Warenkonsumtion. Auch das werden Sie aus den früheren
Vorträgen entnommen haben, daß es sich für das Wirtschaftsleben
handelt um eine solche Organisierung, die in Assoziationen besteht,
hauptsächlich in solchen Assoziationen, welche gemeinsam regeln
die Konsumtionsverhältnisse und die Produktionsverhältnisse. Es ist
oftmals gesagt worden von sozialistischer Seite: In der Zukunft kann
nicht produziert werden, um zu profitieren, sondern es muß produ-
ziert werden, um zu konsumieren. Da ist es eine Selbstverständlich-
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keit, daß das, was keine bewußte Rolle im Wirtschaftsprozeß selbst
bisher in erheblichem Maße gespielt hat, in den Vordergrund der
wirtschaftlichen Arbeit tritt: das Konsuminteresse. Es werden sich
Genossenschaften bilden müssen, in denen vertreten sind ebenso das
Konsuminteresse wie das davon abhängige Produktionsverhältnis.
Bei diesen Genossenschaften wird es hauptsächlich darauf ankom-
men, innerhalb der praktischen Arbeit immer herauszufinden, wie
groß eine solche Genossenschaft sein muß. Die Größe einer solchen
Genossenschaft kann sich nicht aus den Grenzen der Staatsgebilde,
welche im Laufe der neueren Geschichte entstanden sind, ergeben –
aus dem einfachen Grunde, weil diese Staatsgebilde zu geschlosse-
nen Verwaltungskörpern aus noch ganz anderen Rücksichten heraus
entstanden sind als aus den Produktions- und Konsumtionsverhält-
nissen, und weil andere Grenzen sich ergeben, sobald die Menschen
sich in bezug auf Konsumtions- und Produktionsverhältnisse sozial
so zusammenschließen, daß durch die Regelung der Produktions-
und Konsumtionsverhältnisse jener gegenseitige Wert der Waren
herauskommt, der für die breitesten Volksschichten eine gesunde
Lebenslage möglich macht.

Man wird, indem man sich solchen Aufgaben widmet, zu einer
wirklichen Wirtschaftswissenschaft aufsteigen müssen, allerdings zu
einer Wissenschaft, die nicht aus den Fingern gesogen werden darf,
auch nicht aus subjektiven Menschenerfahrungen, sondern aus den
Erfahrungen des gemeinsamen Wirtschaftslebens heraus. Man wird
innerhalb dieser Erfahrungen beobachten müssen, wie zu kleine
Genossenschaften dahin führen, daß die Angehörigen dieser Ge-
nossenschaften in bezug auf ihre wirtschaftliche Lage verkümmern
müssen; zu große Genossenschaften müssen ebenso dazu führen,
daß Verkümmerung eintritt in dem wirtschaftlichen[203] Leben, das
durch die Genossenschaften versorgt wird. Wenn man einmal das
diesbezügliche Gesetz, welches ja dem Wirtschaftsleben zugrunde
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liegt, klar erkennen wird, dann wird man es mit folgenden Worten
aussprechen: Zu kleine Genossenschaften fördern das Verhungern
der Teilnehmer dieser Genossenschaften, zu große Genossenschaf-
ten fördern das Verhungern der anderen im wirtschaftlichen Leben
mit diesen Genossenschaften verbundenen Menschen. Darum wird
es sich handeln, daß dieser zweifachen Verkümmerung der mensch-
lichen Bedürfnisse ausgewichen werde. Das wird die Richtlinie sein,
in welcher gearbeitet werden muß aus allen Gliedern des Volksgan-
zen heraus. Denn es läßt sich nicht durch irgendein mathematisches
Errechnen finden, wie groß eine solche Genossenschaft sein muß,
sie muß an dem einen Orte eine bestimmte Größe haben, an einem
anderen Orte eine andere. Sie muß ihre Größe regeln nach den tat-
sächlichen Voraussetzungen. Diese tatsächlichen Voraussetzungen
sind nun von denjenigen festzulegen, welche im wirtschaftlichen
Leben selbst drinnenstehen. Sie lassen sich nicht anders regeln, als
wenn man absieht von einer jeden staatlichen Gesetzgebung für
das Wirtschaftsleben, dieses Wirtschaftsleben seiner eigenen Le-
bendigkeit überläßt, so daß durch das fortwährende lebendige Zu-
sammenwirken der Räte dieses Wirtschaftsleben gestaltet werden
kann. Die eine Genossenschaft muß nach den Verhältnissen zu einer
gewissen Zeit vergrößert, die andere verkleinert werden. Denn der
soziale Organismus ist nicht etwas, das sich durch eine Verfassung
festlegen, sich durch einmal feststehende Gesetze bestimmen läßt,
sondern er ist etwas, was in fortwährendem Leben ist wie im Grunde
genommen auch ein natürlicher Organismus. Daher kann das, was
Maßnahme des Wirtschaftslebens ist, sich nur ausdrücken höchstens
in mehr oder weniger kurz- oder langfristigen Verträgen, welche
geschlossen werden, niemals aber in irgendeiner Begrenzung oder
Feststellung der Befugnisse der Räte, die in das Wirtschaftsleben
hineingehören.
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Sie können mit Recht heute noch sagen, der erzählt uns von dem
Maß der Größe einer Genossenschaft, aber wo liegen die Beweise
für diese Sache? Ja, das liegt eben darin, daß wir es bis heute noch
zu keiner Wirtschaftswissenschaft gebracht haben, die im eminen-
testen [204] Sinne beruhen muß auf wirtschaftlicher Erfahrung, die
nicht konstruiert, nicht aus der Idee heraus gewonnen sein kann,
sondern nur aus dem Leben heraus. Ich sage Ihnen, daß niemand,
der selbstlos hingebend das Wirtschaftsleben wirklich studiert hat,
zu einer anderen Ansicht kommt als derjenigen, die ich Ihnen aus-
gedrückt habe. Denn es ist das Eigentümliche der sozialen Gesetze,
daß sie niemals so bewiesen werden können wie natürliche Geset-
ze, sondern daß sie bewiesen werden müssen unmittelbar in der
Anwendung, daß daher nur der einen Sinn für sie haben kann, der
für die soziale Wirklichkeit einen gewissen Realitätsinstinkt hat.
Das ist so schwierig in der Gegenwart, daß wir vor Tatsachen ste-
hen, denen gegenüber dieser Realitätsinstinkt notwendig ist, daß die
Menschen sich aber so sehr sträuben, diesen in jeder Menschenseele
vorhandenen Realitätsinstinkt zur Ausbildung zu bringen.
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das hat Rudolf Steiner auch im Zitat «Vereinigung der Assoziationen zur
Weltassoziation» auf Seite 65 angesprochen. Dort formuliert er es so, dass
zu kleine Assoziationen zu teuer sind. Bei den zu grossen Assoziationen
belässt er es dort beim Vorwurf der Unübersichtlichkeit, ohne auf die
Preisfrage einzugehen.

Auf den gerade zitierten öffentlichen Vortrag beruft sich Rudolf Steiner
beim anschliessenden Frageabend, als Teilnehmer nach der Zukunft kleiner
«Produzenten-Assoziationen» fragen.
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Umgang der Assoziation mit Kleinbetrieben

Quelle [GA 337a] S. 076, 11999, 30.05.1919, Stuttgart
Frageabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[076] Frage: Wie ist der Kleinhandwerker und das Kleingewerbe zu
organisieren?

Es ist nicht anders zu organisieren als das Großgewerbe und das
Großhandwerk, aus dem einfachen Grunde, weil sich aus den Ge-
setzen des Wirtschaftslebens selbst heraus ergeben wird – aus den
Gesetzen, die ich neulich im Vortrag ausgeführt habe –, daß ein zu
großes Gewerbe oder zu ein großer Betrieb diejenigen schädigt, ver-
hungern läßt, die außer ihm stehen, und daß ein zu kleines Gewerbe,
ein zu kleiner Betrieb diejenigen schädigt, die in ihm stehen. Es wird
sich die Größe aus den zukünftigen wirtschaftlichen Verhältnissen
von selbst anstreben lassen.

Ist für Assoziation schädlich, wenn sie zu groß oder zu klein
wird

Quelle [GA 334] S. 142-143, 11983, 19.03.1920, Zürich
Öffentlicher Vortrag

Wie lassen sich diese fachlichen und sachlichen Untergründe dem
Wirtschaftsleben geben? Eigentlich alle nicht durch eine Art von
Korporation, durch eine Art von Organisation, die man heute so
sehr liebt, sondern einzig und allein durch dasjenige, was ich nennen
möchte Assoziationen. So daß sich aus den Menschen, die sich in
die Berufe hineinleben, die wirklich sach- und fachkundig auf dem
Gebiet des Wirtschaftslebens werden, Assoziationen bilden.

Nicht daß man die Menschen organisiert, sondern daß sie sich
zusammenschließen nach sachlichen Gesichtspunkten, wie sie sich
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ergeben aus den einzelnen Wirtschaftszweigen heraus, aus dem Ver-
hältnis von Produzenten und Konsumenten, aus dem Verhältnis der
Berufszweige und Wirtschaftszweige. Da ergibt sich – das können
Sie in meinen Schriften deutlicher nachlesen in seinen Einzelheiten
– sogar ein gewisses Gesetz, wie groß solche Assoziationen sein dür-
fen, wie sie sich zu gestalten haben, wodurch sie schädlich werden,
wenn sie zu groß werden, wodurch sie schädlich werden, wenn sie
zu klein werden. Man kann durchaus dadurch ein Wirtschaftsleben
begründen, daß man es auf solche Assoziationen aufbaut, indem man
alles das, was innerhalb solcher Assoziationen aus rein wirtschaftli-
chem Impuls heraus in der sozialen Struktur bewirkt wird, eben nur
auf das Sachliche und Fachliche stellt. Es weiß gewissermaßen jeder,
an wen er sich zu wenden hat mit dem oder jenem, wenn er weiß, er
ist so oder so durch die soziale Struktur der Assoziationen mit dem
anderen zusammengekettet, er hat sein Produkt in einer solchen
Weise durch eine Kette von Assoziationen zu leiten und dergleichen.
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ng Der Aspekt der Unübersichtlichkeit zu grosser Assoziationen greift

Rudolf Steiner kurz nach dem Zitat «Vereinigung der Assoziationen zur
Weltassoziation» auf Seite 65 wieder auf. Hier bringt er aber einige Aspekte
hinzu, die er bisher nicht erwähnt hatte, wie der Einfluss der Natur auf
die optimale Größe der Assoziationen. Es lässt sich vermuten, dass sich die
Naturbedingungen auch und gerade über die Frage der Übersichtlichkeit
auswirken.
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Klima und sonstige Verhältnisse wirken sich auch auf Größe
der Assoziationen

Quelle [GA 80c] S. 216, 12020, 25.02.1921, Delft
Öffentlicher Vortrag

[216] Man fürchte nicht, dass man dadurch zu einer furchtbaren
Bürokratie kommen werde. Die Bürokratie wird ja heute schon
genügend besorgt in allen Ländern der Erde gerade aus anderen
Verhältnissen heraus. Dasjenige, was ich hier als wirtschaftliches
Assoziationswesen meine, das wird sich einrichten lassen neben der
Arbeit, durch die Arbeit hindurch. Und da wirtschaftliche Gebiete,
wirtschaftliche Assoziationen, wenn sie zu groß werden, unüber-
sichtlich werden, wenn sie zu klein sind, zu teuer arbeiten, so hat die
wirtschaftliche Organisation je nach den klimatischen und sonstigen
Verhältnissen, auch nach den Charakteren der Menschen und so
weiter eine bestimmte Größe.
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ng Weil im Wirtschaftsleben alles auf Leistung und Gegenleistung beruht,
muss darauf vertraut werden können, dass Verträge eingehalten werden.
Man braucht sich nur vorzustellen, wie gehemmt das Wirtschaftsleben
wäre, wenn jede Vertragseinhaltung vor Gericht erstritten werden müss-
te. Nicht nur wegen der mangelnden Verlässlichkeit, sondern auch dem
Zeitverlust, die damit einhergehen würden.

Obwohl das selbstverständlich klingt, muss Rudolf Steiner diesen zen-
tralen Aspekt des modernen Wirtschaftslebens doch ansprechen, weil
vielen – und nicht nur den damaligen Proletariern, sondern auch weiten
Teilen des Bürgertums – die wirtschaftliche Erfahrung fehlt. Deswegen
machen sich viele vor, wirtschaftliche Fragen durch Wirtschaftsgesetze
oder Abstimmungen entscheiden zu können.

Das Wirtschaftsleben – soweit es um das eigentliche Wirtschaftsleben,
also um die gegenseitigen Preise geht – muss möglichst ohne Kontrolle
auskommen. Und wenn doch kontrolliert werden muss, dann nicht durch
die Polizei oder irgendwelche staatliche Behörde, auch nicht durch Ge-
werkschaften, sondern durch die Konsumenten. Ihr Druckmittel ist weder
das Gesetz noch der Streik, sondern der Boykott. Wobei in der Praxis dann
kaum dazu aufgerufen zu werden braucht. Wer gegen die Interessen der
Gesamtheit handeln will, weiss meistens im voraus, das ein Kampf gegen
die Assoziation aussichtslos wäre.
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Vertrag als Prinzip des Wirtschaftslebens

Quelle [GA 331] S. 166-167, 11989, 24.06.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Wenn man so das ganze Wirtschaftsleben überblickt, dann wird
man schon darauf kommen, daß im Wirtschaftsleben alles beruhen
muß auf dem Vertragsprinzip. Alles das, was das Wirtschaftsleben
ausmacht, beruht ja, oder soll innerhalb eines sozialen Gemeinwe-
sens beruhen, auf Leistung und Gegenleistung. Diese Tatsache liegt
ja heute auch den Forderungen der Proletarier zugrunde, da man
festgestellt hat, daß dieser Tatsache heute noch keineswegs Rech-
nung getragen wird, nämlich daß der Leistung eine Gegenleistung
entsprechen muß. Heute herrscht immer noch das Prinzip vor, daß
man aus der Menschenarbeit dasjenige herausholt, was man für sich
braucht oder zu brauchen glaubt, ohne daß man dafür eine Gegen-
leistung zu liefern braucht. Daher kommt heute in den Forderungen
der proletarischen Massen zum Ausdruck, daß es in Zukunft nicht
mehr die Möglichkeit geben soll, daß man seine Bedürfnisse aus
den Leistungen der arbeitenden Bevölkerung befriedigt, ohne daß
diese eine Gegenleistung erhält. Man muß sich darüber im klaren
sein, daß es im Wirtschaftsleben immer auf die konkreten Verhält-
nisse ankommt, also auf die Naturbedingungen, die Art der Berufe,
die Arbeit, die Leistung. Man kann nur wirtschaften, wenn man
Zusammenhänge herstellt zwischen den verschiedenen Arten von
Leistungen. Es kann nicht immer alles in gleicher Weise verwertet
werden, was heute geleistet wird. Es müssen auch Leistungen, die
erst in der Zukunft erbracht werden, vorausgesehen werden. Ja, man
müßte da noch vieles sagen, wenn man das Wirtschaftsleben in
dieser Weise vollständig charakterisieren wollte.

79



Assoziation als Einrichtung des Wirtschaftslebens

Weil also alles im Wirtschaftsleben auf Leistung und Gegenleis-
tung beruhen muß und weil diese beiden von verschiedenen Dingen
abhängig sind, muß im Wirtschaftsleben alles beruhen auf dem
Vertragsprinzip. Wir müssen in Zukunft Genossenschaften, Asso-
ziationen im Wirtschaftsleben haben, welche ihre gegenseitigen
Leistungen und Gegenleistungen gründen auf das Vertragsprinzip,
auf die Verträge, die sie miteinander schließen. Dieses Vertragsprin-
zip muß das ganze Leben und insbesondere das Leben innerhalb der
Konsumgenossenschaften, Produktionsgenossenschaften und Be-
rufsgenossenschaften beherrschen. Ein Vertrag ist immer irgendwie
befristet. Wenn keine Leistungen mehr erbracht werden, dann hat
er keinen Sinn mehr, dann verliert er seinen Wert. Darauf beruht
das ganze Wirtschaftsleben. [...]

Nur durch ein wirklich freies Geistesleben können in Zukunft
die menschlichen Fähigkeiten zur Entfaltung kommen. Und nur in
einem Rechtsleben, in dem jeder Mensch dem anderen gleich ist,
können sich auch die politischen Verhältnisse neu entwickeln. Und
im Wirtschaftsleben müssen gerechte Preise herrschen. Dann wird
nicht alles ausgerichtet sein auf einen Konkurrenzkampf zwischen
Kapital und Lohn oder einen Konkurrenzkampf der einzelnen Un-
ternehmungen untereinander. Dazu aber ist notwendig, daß man
an die Stelle des Konkurrenzkampfes, der in der Wechselwirkung
von Angebot und Nachfrage seinen Höhepunkt erfährt, vernünftige
Beschlüsse und Verträge setzt, die aus solchen Gremien, wie sie mit
der jetzt zu begründenden Betriebsräteschaft ihren Anfang nehmen,
hervorgehen müssen.
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ng Im Rechtsleben herrscht dagegen das Gesetz und das moderne Geistes-
leben beruht auf den Ratschlag.2
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Verträge schliessen statt über wirtschaftliche Fragen
abzustimmen

Quelle [GA 24] S. 061-063, 21982, 16.09.1919
Aufsatz «Was neuer Geist fordert» aus «In Ausführung der
Dreigliederung des sozialen Organismus»

An den unfruchtbaren Diskussionen, die gegenwärtig in vielen
Kreisen über die Betriebsräte gepflogen werden, kann man deut-
lich wahrnehmen, wie wenig noch Verständnis vorhanden ist für
die Forderungen, die der Menschheit aus ihrer geschichtlichen Ent-
wickelung heraus für Gegenwart und nächste Zukunft erwachsen
sind. Von der Einsicht, daß in Demokratie und sozialer Lebensge-
staltung zwei im Menschenwesen der neueren Zeit selbst liegende
Antriebe sich ausleben wollen, davon ahnen die meisten von denen,
die in solchen Diskussionen mitreden, nichts. Beide Antriebe wer-
den so lange beunruhigend und zerstörend im öffentlichen Leben
wirken, bis man es zu Einrichtungen bringt, in denen sie sich ent-
falten können, aber der soziale Antrieb, der im Wirtschaftskreislauf
wird leben müssen, kann sich, seinem Wesen nach, nicht demokra-
tisch offenbaren. Ihm kommt es darauf an, daß die Menschen im
wirtschaftlichen Produzieren den rechtmäßigen Bedürfnissen ihrer
Mitmenschen Rechnung tragen. Eine von diesem Antrieb geforder-
te Regelung des Wirtschaftskreislaufes muß auf das gebaut sein,
was die wirtschaftenden Personen füreinander tun. Diesem Tun
aber müssen Verträge zugrunde liegen, die herauswachsen aus den
wirtschaftlichen Positionen der wirtschaftenden Menschen. Zum
Abschluß dieser Verträge ist, wenn sie sozial wirken sollen, zweierlei
nötig. Erstens müssen sie entspringen können aus der freien, auf
Einsicht ruhenden Initiative der Einzelmenschen; zweitens müssen
diese einzelnen Menschen in einem Wirtschaftskörper leben, in dem
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die Möglichkeit gegeben ist, durch solche Verträge die Leistung des
Einzelnen in der denkbar besten Weise der Gesamtheit zuzuführen.
Die erste Forderung kann nur erfüllt werden, wenn sich kein poli-
tisch gearteter Verwaltungseinfluß zwischen den wirtschaftenden
Menschen und sein Verhältnis zu den Quellen und Interessen des
Wirtschaftslebens stellt. Der zweiten Forderung wird Rechnung ge-
tragen, wenn Verträge nicht nach den Forderungen des ungeregelten
Marktes, sondern nach den Bedingungen geschlossen werden, die
sich ergeben, indem sich den Bedürfnissen gemäß Betriebszweige
untereinander und mit Konsumgenossenschaften assoziieren, so daß
die Warenzirkulation im Sinne dieser Assoziationen verläuft. Durch
das Bestehen dieser Assoziationen ist den wirtschaftenden Perso-
nen der Weg vorgezeichnet, den sie in jedem einzelnen Falle zur
vertraglichen Regelung ihrer Tätigkeit nehmen sollen.

Für ein in dieser Art gestaltetes Wirtschaftsleben gibt es kein
Parlamentarisieren. Es gibt nur das fachkundige und fachtüchtige
Stehen in einem Betriebszweige und das Verbundensein der eigenen
Position mit andern in der sozial zweckmäßigsten Weise. Was in-
nerhalb eines solchen Wirtschaftskörpers geschieht, das wird nicht
durch „Abstimmungen“ geregelt, sondern durch die Sprache der
Bedürfnisse, die durch ihr eigenes Wesen auf das eingeht, was durch
den fachkundigsten und fachtüchtigsten Menschen geleistet und
durch föderativen Zusammenschluß an den rechten Ort seines Ver-
brauches geleitet wird.
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Wirtschaftsleben braucht Erfahrung und Kredit im
umfassenden Sinne

Quelle [GA 337a] S. 073-074, 11999, 30.05.1919, Stuttgart
Frageabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[073] Jeder muß teilnehmen können an dem demokratischen par-
lamentarischen Leben, der ein erwachsener, mündiger Mensch ist.
Denn auf dem, was ein normaler, gesunder, erwachsener, mündiger
Mensch ist, auf dem, was er wissen, was er denken, was er fühlen
und was er wollen kann, auf dem kann alles dasjenige beruhen, was
im Rechtsleben zum Austrag kommt. Aber in dieses Rechtsleben hat
sich hineingemischt das Wirtschaftsleben, was also nicht bloß beruht
auf den Empfindungen und Gedanken des erwachsenen, mündigen
Menschen, sondern was beruht erstens auf wirtschaftlicher Erfah-
rung, die man sich nur im einzelnen konkreten Gebiete erwerben
kann, zweitens auf den tatsächlichen Grundlagen, ich möchte sagen
auf dem Kredit im umfassendsten Sinne – ich meine nicht Geldkre-
dit, sondern Kredit im umfassendsten Sinne, der dadurch in einer
Menschengruppe erzeugt wird, daß diese Menschengruppe in einem
bestimmten Produktionszweige drin[074]nensteht. Weil sich da im
Wirtschaftsleben alles entwickeln muß aus tatsächlicher Erfahrung
und tatsächlicher Verwaltungsgrundlage des konkreten einzelnen
Zweiges, kann dasjenige, was im Wirtschaftsleben an Organisation
vorhanden ist, auch nur auf einer solchen Grundlage erwachsen, das
heißt, es kann im Wirtschaftsleben nur eine sachgemäße Verwaltung
aus der wirtschaftlichen Erfahrung und aus den wirtschaftlichen
Tatsachen, Grundlagen heraus sich entwickeln. Da wird es keine par-
lamentarische Vertretung an der Spitze geben, sondern es wird eine
Struktur geben von Assoziationen, Koalitionen, Genossenschaften
aus den Berufsständen, aus der Zusammengliederung von Produk-
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tion und Konsumtion und so weiter, die sich organisieren, die sich
verwalten können. Und diese Struktur wird auch zu einer gewissen
Spitze treiben – ich möchte sagen zu einem Zentralrat treiben.

Vertrauen statt Kontrolle als Grundlage des Wirtschaftslebens

Quelle [GA 331] S. 281-282, 11989, 23.07.1919, Stuttgart
Betriebsräte-Versammlung zur Bildung der vorbereitenden
württembergischen Betriebsräteschaft

Die Betriebsräteschaft soll aber nicht so strukturiert werden, wie
man sich das heute noch denkt, denn bei manchen der Vorschläge,
würde man sie verwirklichen, käme schon etwas Ungeheuerliches
heraus. Denken Sie einmal, daß es sogar Vorschläge gibt wie: In
der Zukunft muß in jedem Betrieb eine technische Kontrolle, eine
ökonomische Kontrolle und eine politische Kontrolle dasein. – Es
sind insgesamt wohl sogar fünf bis sechs solcher Kontrollen vor-
gesehen. Hier geht man wohl davon aus, daß eigentlich jeder ein
unehrlicher, ein schlechter Kerl ist und deshalb kontrolliert wer-
den muß. Wenn dieses System der fünf- bis sechsfachen Kontrolle
durchgeführt wird, werden Sie in Zukunft überhaupt nichts mehr
produzieren, denn dieses Kontrollsystem ist im eminentesten Sinne
auf Mißtrauen aufgebaut. Wenn Sie aber darauf bauen wollen im
künftigen Wirtschaftsleben, dann kommen Sie nicht vorwärts. Sie
kommen nur vorwärts, wenn Sie auf das Vertrauen bauen, und dar-
auf wird man bauen können, wenn mit dem Egoismus des einzelnen
der rationelle Betrieb zusammenfällt, also daß jeder in Zukunft weiß,
daß ihm seine Arbeit am besten bekommt, wenn der beste Leiter da
ist. Und durch dieses System wird eben der beste Leiter delegiert
werden können.
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Das gewöhnliche Wählen wird sich nach und nach in eine Art
Delegation verwandeln. Man wird ein Interesse daran haben, daß
derjenige, der den größten Sachverstand hat, auch die Leitung in-
nehat. Durch dieses System wird sich schon herausstellen, wer der
beste Leiter ist, und das wird auch der wissen, der selber nicht leiten
kann. Dieses System eröffnet andere Möglichkeiten als ein bloßes
demokratisches Wählertum oder ein Rätesystem, wie es sich die
Menschen heute denken. Denn beides würde nur zum Spitzeltum,
zur Streberei führen, und in beiden würde es dem Arbeiter nicht
besser gehen als heute.

Boykott als Druckmittel des Wirtschaftslebens

Quelle [GA 330] S. 208-209, 21983, 16.05.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

Sie können fragen, welche Mittel wird denn das vom Staat abge-
trennte Wirtschaftsleben haben, um das, was als Maßnahme getrof-
fen wird, auch in einem gewissen Sinne gegen die Widerstände der
einzelnen Menschen durchzuführen? Heute denkt man sich aller-
dings, daß solche Durchführungen nur durch Zwangsmittel möglich
sind. In dieser Beziehung ist man ja noch nicht sehr von den alten
Denkgewohnheiten abgegangen. Ich weiß nicht, wieviele Menschen
es bemerkt haben, daß in merkwürdiger Art sich solche alten Denk-
gewohnheiten fortsetzen. Wenn ich heute zum Beispiel eine gewisse
Stelle aus einer gewissen Rede vorlese, so wird mancher Mensch
erstaunt sein. Diese Stelle – sie ist eine Ansprache an einen Trup-
penbestand in Danzig – heißt: „Die Truppen sollen den Mann sehen,
der für ihr Wohl und Wehe eintritt und für die militärische Zucht
und Ordnung sich einsetzt. Wenn der richtige militärische Geist in
der Truppe lebt, werde ich Treue mit Treue vergelten.“ Sie werden
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sagen, in welcher alten Kaiserrede haben Sie denn das aufgegabelt? –
Nein, das ist aus der Rede, die der Reichswehrminister Noske vor den
freiwilligen Truppen in Danzig gehalten hat. So nisten sich die alten
Denkgewohnheiten ein. Aber darauf kommt es an, daß wir über
die alten Denkgewohnheiten hinauskommen. Heute bemerken die
Menschen noch gar nicht, wie sie in den alten Denkgewohnheiten
fortwursteln, wie wenig sie aus den alten Dingen herausgekommen
sind. So fragt natürlich mancher, der sich nur vorstellen kann, daß
durch irgendeine staatliche oder gar militärische Zwangsgewalt das
ausgeführt werde, was als Maßnahme getroffen wird: Was hat der
Wirtschaftskörper für Mittel, um das zur Durchführung zu bringen,
was in solcher Art, wie geschildert, aus seinem Schoß geboren ist?
– Er hat in der Zukunft ein sehr wirksames, aber zugleich ein sehr
menschliches Mittel, den Boykott. Der Boykott, der noch nicht ein-
mal durch Zwangsmittel unter solchen Voraussetzungen, wie ich
es geschildert habe, verhängt zu werden braucht, sondern der sich
einfach von selbst ergibt. Wenn eine Genossenschaft für irgendeinen
Betrieb und Konsumtionszweig besteht und jemand wird sich auf
die Seite stellen wollen, so wird er nicht produzieren können, gerade
unter dem Gesetz, daß dann der Kreis, aus dem heraus er produziert,
zu klein sein wird. Und in ähnlicher Weise werden andere Voraus-
setzungen einer Durchkreuzung der wirtschaftlichen Maßnahmen
durch den selbstverständlichen Boykott aus der Welt geschafft wer-
den können. Würde etwa jemand glauben, daß der Widerspenstige
dann selbst zu einer so großen Genossenschaft kommen könnte, daß
er konkurrieren könnte – jener braucht nur nachzudenken über die
wirklichen Gesetze des Wirtschaftslebens und er wird wissen, daß er,
bis er zu dieser Konkurrenz kommen würde, längst draufgegangen
sein muß.
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ngWird nur betont, dass in der sozialen Dreigliederung der Staat sich
von Wirtschaftsleben und Geistesleben trennen soll, dann kann es leicht
zur Verwechslung zwischen sozialer Dreigliederung und Liberalismus
kommen. Der Unterschied liegt aber nicht nur darin, dass der realexis-
tierende Liberalismus, wo er sich überhaupt für eine Enstaatlichung des
Geisteslebens eingesetzt hat, er diese Unabhängigkeit sehr bald wieder
wirtschaftlichen Interessen geopfert hat. Der Hauptunterschied liegt im
Verständnis des Wirtschaftslebens selbst.

Für Rudolf Steiner ist der wirtschafliche Liberalismus insofern passiv,
als er sich nicht für eine aktive Gestaltung des Wirtschaftslebens einsetzt.
Der Mechanismus des Marktes soll es richten. Interessanterweise führt
aber Rudolf Steiner dieses Konkurrenzprinzip nicht auf das Wirtschafts-
leben selbst zurück. Wir haben gesehen, dass für ihn das Wirtschaftsleben
eigentlich auf Vertrauen basiert. Die wirklichen Ursache des Konkurrenz-
prinzips im Wirtschaftsleben sieht Rudolf Steiner darin, dass «Staat auf
dem Wirtschaftsgebiete» gespielt wird. Eine ganz neue Perspektive.

Bei der selben Gelegenheit deutet Rudolf Steiner an, wieso das Wirt-
schaftsleben trotz Ausfall der Konkurrenz nicht zum Stillstand kommen
würde. Die soziale Dreigliederung besteht nämlich nicht nur aus dem Wirt-
schaftsleben. Neben den Assoziationen der ungleichen Branchen werden
die Verbände der gleichen Branche die Brücke zum Geistesleben schlagen
und immer wieder dem Wirtschaftsleben die notwendigen Erneuerungs-
impulse bringen können.
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Assoziationsprinzip anstelle des wirtschaftlichen Liberalismus

Quelle [GA 338] S. 185, 41986, 17.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Im Wirtschaftsleben handelt es sich darum, daß der Übergang
gefunden wird vom wirtschaftlichen Liberalismus zum Assoziati-
onsprinzip. Da stecken wir erst mitten in demjenigen drinnen, was
geschehen muß. Das ist es, was uns den welthistorischen Augenblick
in dieser Beziehung in seiner Wesenheit eigentlich erst enthüllt: As-
soziationsprinzip im wirtschaftlichen Leben bedeutet nichts anderes
als dasjenige, was notwendig kommen muß gegenüber den Ausar-
tungen des wirtschaftlichen Liberalismus. Und in der modernen Zeit
haben eben die Leute noch nicht, weil das Denken in gewisser Weise
inaktiv ist, den Mut gefunden, zur Aktivität überzugehen, überzuge-
hen vom liberalistischen Denken zum aktiven Denken. Aber überall
ist der Versuch gemacht worden. Da macht man, wenn man aufpaßt,
interessante Erfahrungen.

Assoziation der Ungleichen anstelle des Konkurrenzprinzips

Quelle [GA 337b] S. 229-234, 11999, 12.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[229] Nehmen Sie eines der letzten großen Produkte des Kapita-
lismus, nehmen Sie dasjenige, aus dem heraus zunächst die stärks-
ten Hindernisse für unsere Dreigliederungsbewegung – außer der
Verschlafenheit und der Korruption des Großbourgeoistums – sich
gebildet haben: das ist die gewerkschaftliche Bewegung der Proleta-
rier. Diese gewerkschaftliche Bewegung der Proletarier, meine sehr
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verehrten Anwesenden, die ist das letzte maßgebende Produkt des
Kapitalismus, denn da schließen sich Menschen zusammen rein aus
dem Prinzip, rein aus den Impulsen des Kapitalismus heraus, wenn
es auch angeblich die Bekämpfung des Kapitalismus ist. Es schlie-
ßen sich Menschen zusammen ohne Rücksicht auf irgendwelche
konkrete Gestaltung des Wirtschaftslebens; sie tun sich zu Bran-
chen zusammen, Metallarbeiterverband, Buchdruckerverband und
so weiter, lediglich um Tarifgemeinschaften und Lohnkämpfe herbei-
zuführen. Was tun denn solche Verbände? Sie spielen Staat auf dem
Wirtschaftsgebiete. Sie bringen das Staatsprinzip in das Wirtschafts-
gebiet vollständig hinein. Ebenso wie die Produktionsgenossenschaf-
ten – die Verbände, die gebildet werden von den Pro[230]duzenten
untereinander – entgegenstehen dem Assoziationsprinzip, so stehen
entgegen dem Assoziationsprinzip diese Gewerkschaften. Und wer
wirklich unbefangen die Entwicklung der so sterilen, so unfrucht-
baren, so korrupten Revolutionen der Gegenwart studieren wollte,
der müßte ein wenig hineinschauen in das Gewerkschaftsleben und
in seinen Zusammenhang mit dem Kapitalismus. Ich meine damit
nicht bloß die kapitalistischen Allüren, die in das Gewerkschaftsle-
ben auch schon hineingezogen sind, sondern ich meine das ganze
Verwachsensein des Gewerkschaftsprinzipes mit dem Kapitalismus.

Sehen Sie, da komme ich auf dasjenige, was nun gewiß in einem
gewissen Sinne auch notwendig ist. Ich habe Ihnen vorgestern cha-
rakterisiert: Die Assoziationen, sie gehen von Branche zu Branche,
sie gehen vom Konsumenten zum Produzenten hinüber. Dadurch
entstehen nämlich schon die Verbindungen zwischen den einzelnen
Branchen, denn es ist immer derjenige, der Konsument ist von irgend
etwas, zu gleicher Zeit auch Produzent; das geht schon ineinander.
Es kommt nur darauf an, daß man überhaupt mit dem Assoziieren an-
fängt. Anfangen kann man, das habe ich schon vorgestern erwähnt,
zunächst allerdings am besten, indem man Konsumenten und Produ-
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zenten zusammenführt auf den verschiedensten Gebieten und dann
beginnt, wie wir heute gesehen haben, Assoziationen zu bilden vor
allen Dingen zusammen mit dem, was der Landwirtschaft nahesteht
und was reine Industrie ist. Ich meine damit nicht eine Industrie,
die selber noch ihre Rohstoffe gewinnt, die steht der Landwirtschaft
näher als die Industrie, die schon ein ganzer Parasit ist und nur mit
lauter Industrieprodukten und Halbfabrikaten und so weiter arbeitet.
Man kann da ganz ins Praktische hineinkommen. Wenn man nur
will und wenn man genügend Initiative hat, kann man auf Bildung
dieser Assoziationen schon losgehen. Aber vor allen Dingen haben
wir nötig, daß wir einsehen, daß das assoziative Prinzip das eigent-
lich wirtschaftliche Prinzip ist, denn das assoziative Prinzip arbeitet
auf die Preise hin und ist in der Preisbestimmung unabhängig von
außen. Wenn die Assoziationen nur über ein genügend großes Ter-
ritorium und über die [231] verwandten Wirtschaftsgebiete, über die
mit irgendeinem wirtschaftlichen Zweige zusammenhängenden Ge-
biete sich ausdehnen, da kann man schon sehr viel leisten. Sehen Sie,
wodurch die Sache stockt, das ist immer nur das, daß man, wenn man
heute anfängt mit der Bildung eines assoziativen Lebens, ja sogleich
in der Außenwelt an den Unwillen der Menschen über assoziative
Bildungen stößt; man kann das auf den verschiedensten Gebieten
bemerken. Nur bemerken die Leute nicht, worauf eigentlich die Sa-
chen beruhen. Deshalb gestatten Sie mir, daß ich noch einmal auf
ein Beispiel zurückkomme, das wir schon selbst praktiziert haben.
Es ist allerdings ein Beispiel, wo man gewissermaßen mit geistigen
Produkten wirtschaftlich zu arbeiten hat, aber auf anderen Gebieten
ließ man uns eben nicht arbeiten.

Nun, sehen Sie, das ist die Besonderheit unseres Philosophischen-
Anthroposophischen Verlags, ich habe das schon erwähnt, der durch-
aus im Einklange mit dem assoziativen Prinzip arbeitet – zunächst
wenigstens, er muß ja nach hinten natürlich sich anschließen viel-
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fach an Druckereien und so weiter und kommt da wiederum hinein
in andere Wirtschaftsgebiete; dadurch ist es schwer, Durchgreifen-
des zu erreichen, aber er kann als ein Musterbeispiel dastehen. Es
brauchte sich ja das, was in ihm ausgeführt wird, nur weiter auszu-
dehnen über andere Branchen, es brauchte das assoziative Prinzip
nur weiter ausgedehnt zu werden. Und da handelt es sich darum, zu-
nächst die Interessenten zu sammeln, so zum Beispiel, wenn irgend
jemand sich daran machen und tausend Leute zusammensammeln
würde – ich will eine bestimmte Zahl angeben –, die sich bereit
erklären würden, bei irgendeinem bestimmten Bäcker ihr Brot zu
kaufen. So fanden sich in der Anthroposophischen Gesellschaft – die
ja natürlich nicht bloß zu diesem Zweck begründet war, aber alles hat
auch seine wirtschaftliche Seite –, so fanden sich in der Anthropo-
sophischen Gesellschaft die Leute zusammen, die die Konsumenten
waren für diese Bücher, und so hatten wir niemals auf Konkurrenz
hin zu produzieren, sondern wir produzierten nur diejenigen Bücher,
von denen wir ganz genau wußten, daß sie verkauft wurden. Wir
beschäftigten also nicht [232] unnütz Drucker und Papiermacher und
so weiter, sondern wir beschäftigten nur so viel Arbeiter, als nötig
waren für die Herstellung der Büchermenge, von der wir wußten,
daß sie verbraucht wird. Also es wurden nicht unnötig Waren auf
den Markt hinausgeworfen. Dadurch ist innerhalb der Grenze des Bü-
chererzeugens und Bücherverkaufens ein Wirtschaftlich-Rationelles
wirklich begründet, denn es ist unnötige Arbeit eben vermieden. Ich
habe schon darauf aufmerksam gemacht: Sonst druckt man Auflagen,
wirft sie auf den Markt hinaus, und dann kommen sie wiederum
zurück – soviel unnötige Papierproduktionsarbeit wird geleistet,
soundso viel unnötige Setzer werden beschäftigt und so weiter. Daß
soviel an unnötiger Arbeit geleistet wird, das ist dasjenige, was unser
Wirtschaftsleben zugrunderichtet, weil eben nicht der Sinn dafür
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vorhanden ist, rationell durch Assoziationen zusammenzuarbeiten,
so daß die Produktion tatsächlich weiß, wo sie ihre Produkte absetzt.

Nun, wissen Sie, was verschwindet dann? Sie müssen das durch-
denken: Was verschwindet, das ist die Konkurrenz. Wenn man in
dieser Weise den Preis bestimmen kann, wenn man wirklich auf dem
Wege der Zusammenschließung der Branchen den Preis bestimmen
kann, da hört die Konkurrenz nämlich auf. Es ist nur nötig, dieses
Aufhören der Konkurrenz in einer gewissen Weise zu unterstützen.
Und man kann es dadurch unterstützen, [daß sich die verschiedenen
Branchen zu Assoziationen zusammenschließen]. Allerdings war ja
auch schon immer ein Bedürfnis dazu vorhanden, daß sich die Leu-
te gleicher Branchen zusammenschließen; aber dieses Zusammen-
schließen der Leute gleicher Branche, das verliert tatsächlich seinen
wirtschaftlichen Wert, weil man dadurch, daß man nicht zu konkur-
rieren braucht auf dem freien Markt, es nicht mehr nötig hat, den
Preis zu unterbieten und dergleichen. Dann werden allerdings durch-
zogen sein die Assoziationen, die sich im wesentlichen von Branche
zu Branche begründen, die werden durchzogen sein von jenen Verei-
nigungen, die wir dann wieder Genossenschaften nennen könnten.
Diese brauchen aber keine eigentlich wirtschaftliche Bedeutung
mehr zu haben, diese werden [233] mehr herausfallen aus dem eigent-
lich wirtschaftlichen Leben. Wenn sich diejenigen, die ein gleiches
Produkt fabrizieren, verbinden, so wird das ganz gut sein, aber es
wird eine gute Gelegenheit sein, wenn sich mehr geistige Interessen
da entfalten, wenn da vorzugsweise die Leute, die aus gemeinsamen
Denkrichtungen heraus arbeiten, sich kennenlernen, wenn die einen
gewissen moralischen Zusammenhang haben. Derjenige, der real
denkt, der kann sehen, wie schnell sich das machen ließe, daß man
die Verbände der gleichen Branche entlasten würde von der Sorge
für die Preisbestimmung, indem die Preise lediglich bestimmt wür-
den von den Verbänden der ungleichen Branchen. Es würde dadurch
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– indem, ich möchte sagen, das Moralische einziehen würde in die
Verbände gleicher Waren –, es würde dadurch am besten die Brücke
hinüber zu der geistigen Organisation des dreigliedrigen sozialen
Organismus sich schaffen lassen. Solche Verbindungen aber, die rein
aus der kapitalistischen Wirtschaftsordnung heraus entstanden sind
wie die Gewerkschaften, die müssen vor allen Dingen so schnell als
möglich verschwinden.

Ich wurde neulich von einem Menschen, der es mit dem Wirt-
schaftsleben zu tun hat, gefragt, was eigentlich jetzt geschehen solle,
denn es sei wirklich sehr schwer, irgend etwas noch auszudenken,
um irgendwie hineinzuwirken im günstigen Sinne in das rasend
schnell untergehende Wirtschaftsleben. Ich sagte: Ja, wenn man
so weitermacht bei den entsprechenden Staatsstellen, die ja noch
immer maßgebend sind für das Wirtschaftsleben – und heute gerade
erst recht maßgebend sind –, wenn man so weitermacht, dann geht
das schon ganz sicher weiter in den Ruin hinein. – Denn was wäre
heute notwendig? Das wäre notwendig, daß sich diejenigen, die aus
der Staatsbürgerlichkeit irgendwie allmählich sich herausarbeiten
sollten zu Trägern der wirtschaftlichen Assoziationen, daß die sich
weniger beschäftigen würden in der Richtung, die man zum Beispiel
in Württemberg merken konnte, wo ein sozialistisches Ministerium
war. Ja, gerade in der Zeit, während wir besonders regsam waren,
haben ja diese Leute manchmal versprochen, sie wollten kommen.
Sie sind nicht gekommen. Warum? Ja, sie ließen [234] sich immer
entschuldigen, denn sie hatten Kabinettssitzungen. Da konnte man
diesen Leuten nur immer sagen: Wenn ihr euch zusammensetzt, da
könnt ihr dadrinnen brauen, was ihr wollt; dem sozialen Leben wer-
det ihr jedenfalls nicht aufhelfen. – Auch Minister und alle diejenigen,
die nun die unteren Stellen hatten, von den Ministern abwärts, die
hätten dazumal nicht in die Kabinette hineingehört, sondern überall
hinein in die Volksversammlungen, um die Massen auf diese Weise
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zu finden und zwischen ihnen zu arbeiten; diejenigen, die irgend
etwas zu unterrichten und zu leisten hatten, die hätten jeden Abend
unter die Arbeiter gehört. Dadurch hätte man können die Leute
gewinnen, daß allmählich auf eine vernünftige Weise verschwunden
wären die Gewerkschaften. Und sie müssen verschwinden, denn
nur dadurch, daß die Gewerkschaften verschwinden, die reine Ar-
beiterverbände sind, wird die Assoziation stattfinden können, und
es ist ganz gleichgültig, ob einer heute nach der Richtung der Ge-
werkschaft hintendiert oder der Angestelltenvereinigung oder gar
der kapitalistischen Vereinigung einer bestimmten Branche – die
gehören alle zueinander, die gehören in Assoziationen hinein. Das
ist dasjenige, auf was es ankommt, daß wir vor allen Dingen wirken
zur Beseitigung desjenigen, was die Menschen auseinanderreißt.
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Sozialer Warenbegriff entsteht erst durch assoziatives Urteil

Quelle [GA 322] S. 089, 51981, 02.10.1920, Dornach

Und dasjenige, was lebt in der Ware, ist der komplizierteste Begriff,
der zunächst gefaßt werden kann. Denn kein einzelner Mensch
reicht hin, um die Ware in ihrer Wirklichkeit im Leben zu erfassen.
Will man Ware überhaupt definieren, dann weiß man nicht, was
Erkenntnis ist. Ware kann man nicht definieren, denn definieren oder
in Begriffe fassen kann man in diesem Zusammenhang nur dasjenige,
was einen Menschen allein angeht, was ein Mensch allein mit seiner
Seele umfassen kann. Ware aber lebt immer in dem Wechselverkehr
zwischen mehreren Menschen und mehreren Menschentypen. Ware
lebt im Wechselverkehr zwischen Produzenten, Konsumenten und
demjenigen, der zwischen beiden vermittelt. Mit den armseligen
Begriffen von Tausch und Kauf, die man ausgebildet hat unter einer
Wissenschaft, die die Grenzen des Naturerkennens nicht richtig
sieht, mit diesen armseligen Begriffen wird man niemals die Ware
erfassen. Die Ware, das Arbeitsprodukt, es lebt zwischen mehreren
Menschen, und wenn der einzelne Mensch es unterfängt, die Ware
zu erkennen als solche, dann ist das falsch. Die Ware muß in ihrer
sozialen Funktion von der zusammenorganisierten Mehrheit von
Menschen, von der Assoziation erfaßt werden. Sie muß von der
Assoziation ergriffen werden, sie muß in der Assoziation leben. Erst
wenn sich Assoziationen bilden, welche in sich verarbeiten dasjenige,
was von den Produzenten, den Handelnden, den Konsumierenden
ausgeht, erst dann wird, jetzt nicht vom einzelnen Menschen aus,
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sondern durch die Assoziation, durch die Arbeiterassoziationen,
derjenige soziale Begriff entstehen, der als der Begriff der Ware in
der Menschengruppe leben muß für ein gesundes Wirtschaftsleben.

Geistiges Totalurteil und wirtschaftliches Kollektivurteil

Quelle [GA 80c] S. 204-207, 12020, 25.02.1921, Delft
Öffentlicher Vortrag

[204] Was strebt der Mensch im Geistesleben an? Er strebt an, aus
seiner Seele heraus zu einer Erfassung der Lebensharmonie zu kom-
men. Eine gewisse Totalität des Lebens muss auch der einfachste
Mensch haben in Bezug auf das geistige Leben. In Bezug auf das
wirtschaftliche Leben können wir [205] das niemals. Da muss der
Mensch, wenn er nun wirklich Lebensbeobachtung hat, wenn er
Lebenssinn hat, sich ein Geständnis machen; das Geständnis: Im
wirtschaftlichen Leben gibt es für den einzelnen Menschen kein
Totalurteil. Was heißt das? Ich will mich zunächst durch eine his-
torische Tatsache klarmachen. So um die Mitte des neunzehnten
Jahrhunderts wurde in vielen Staaten, überhaupt in vielen Gebieten
des öffentlichen sozialen Lebens über die Goldwährung diskutiert. In
einzelnen Ländern wurde ja auch die Goldwährung eingeführt. Was
dazumal von Parlamentariern, von praktischen Wirtschaftern, von
sonstigen Lebenspraktikern über die Goldwährung gesagt worden
ist – ich meine das wahrhaftig nicht ironisch, sondern ganz ernst
und ehrlich –, das war durchaus sehr scharfsinnig und gescheit. Man
bekommt heute noch einen großen Respekt vor denjenigen Leuten,
die dazumal über das Wirtschaftsleben gesprochen haben.

Aber alles dasjenige, was, und zwar wiederum mit vorzüglichen
Gründen, ausgeführt wurde, es stellte die Prognose: Es werde unter
dem Einfluss der Goldwährung der freie Handel blühen, die ein-
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zelnen Staaten würden ihre Grenzen öffnen, das herankommende
Weltwirtschaftsleben werde sich frei entfalten können, unbeirrt um
die Grenzen der einzelnen Staaten. Diese Staats-Rahmen sind ja aus
ganz anderen Voraussetzungen heraus entsprungen als das moderne
Wirtschaftsleben, das nach und nach durch die Weltwirtschaft eine
Einheit geworden ist und das ganz andere Verbindungen braucht
als diejenigen, die die Staaten schaffen können. Der freie Handel
werde blühen. So haben sehr gescheite Leute gesagt. Und was ist in
Wirklichkeit eingetreten? Zollschranken [206] sind überall aufgekom-
men; über die Vorzüglichkeit der Schutzzölle hat man nachher viel
gesprochen, weniger gescheit, aber mit mehr Aussicht, die Dinge zu
erreichen.

Was liegt da eigentlich vor? Das liegt vor, meine sehr verehrten
Anwesenden, dass im Gebiete des Wirtschaftslebens einem diejenige
Gescheitheit, durch die man gerade im Geistesleben als individu-
eller Mensch fortschreitet, nichts nützt im Wirtschaftsleben. Das
ist eine tiefe, bedeutsame Wahrheit, dass der Einzelne noch so ge-
scheit sein kann, wenn sein wirtschaftliches Urteil Tragkraft haben
soll im wirtschaftlichen Leben, so gilt ein noch so gescheites Urteil
aus individuellen Fähigkeiten heraus gar nichts; im wirtschaftlichen
Leben ist nur maßgebend dasjenige, was wir uns aneignen durch
Sachkenntnis und Fachtüchtigkeit innerhalb der einzelnen Fächer
des Wirtschaftslebens. Das aber kann nicht im Wirtschaftsleben
sich unmittelbar entfalten, sondern das ist darauf angewiesen, dass
es sich ergänzt durch dasjenige, was andere in anderen Branchen,
in anderen Fächern als maßgebendes Urteil, als für die Wirklich-
keit tragkräftiges Urteil entwickeln können. Im Wirtschaftsleben
kann nur dasjenige maßgebend sein, was Kollektivurteil ist, was aus
einer bestimmten Gruppe von Menschen, die die verschiedensten
Wirtschaftszweige miteinander vereinigen, so hingestellt wird, dass
man es nicht mit gegenseitigem Rat zu tun hat; beim Raten kommt
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nicht viel heraus, kommt nur ein wesenloses Parlamentarisieren
heraus; sondern dass man es zu tun hat mit in Verhältnis zueinander
kommenden gegenseitigen Interessen; dass man es zu tun hat mit
dem werktätigen Leben selber; dass der eine dieses, der andere jenes
zu realisieren hat; dass der eine etwas [207] geltend zu machen hat,
eine Fähigkeit auf einem bestimmten Gebiet, der andere etwas auf
dem Gebiet der [Produktion] und so weiter. Und es ist durchaus
möglich, dass sich Assoziationen bilden, die eine bestimmte Größe
haben müssen, Assoziationen, in denen sich vereinigen Menschen
der verschiedensten wirtschaftlichen Lebenskreise. Von Bedürfnis-
sen gehen die Dinge aus. Dann handelt es sich darum, dass mit
denjenigen Menschen, welche aus ihren Lebenserfahrungen heraus
über die Bedürfnisse gewisser Kreise sprechen können, sich verei-
nigen andere Menschen, die in bestimmten Produktionsbranchen
drinnenstehen, welche diesen Bedürfnissen abhelfen.

Bei Geistesleben zu viel, bei Wirtschaftsleben zu wenig Urteil

Quelle [GA 337b] S. 071-074, 11999, 16.08.1920, Dornach
Studienabend des Schweizer Bundes für Dreigliederung des sozialen
Organismus

[071] Vergleichen wir einmal in sozialer Beziehung das wirtschaftli-
che Leben mit dem geistigen Leben, das wir ja gerade charakterisiert
haben. Das geistige Leben beruht darauf, daß der einzelne Mensch
gewissermaßen zuviel hat. Dasjenige, was die Menschen geistig be-
sitzen, geben sie ja zumeist sehr gern ab; da sind sie freigebig, und
sie überliefern das gern den anderen. Gegenüber demjenigen, was
materieller Besitz ist, da sind die Menschen nicht im gleichen Sinne
freigebig; den materiellen Besitz behalten sie lieber für sich selbst.
Aber das, was sie geistig besitzen, das geben sie ganz gern ab, da
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sind sie freigebig. Das beruht aber auf einem guten Weltgesetz. Der
Mensch kann eben über sich hinausgehen in geistiger Beziehung;
und in der Weise, wie ich es eben geschildert habe, ist es dem an-
deren förderlich, wenn der Mensch ihm etwas gibt, auch wenn er
wiederum von dem anderen nichts entgegennimmt. Das heißt, in-
dem der Mensch in geistiger Beziehung in das soziale Leben eintritt,
hat er, ich möchte sagen, in seinem Innern zuviel an Urteil, zuviel an
Vorstellungen; es drängt ihn abzugeben, er muß sich den anderen
mitteilen.

Im Wirtschaftsleben ist es genau umgekehrt. Aber man kommt
darauf nur, wenn man eben von Erfahrungen ausgeht, nicht von
irgendeiner theoretisierenden Wissenschaft. Im Wirtschaftsleben
kann man nämlich nicht auf dieselbe Weise wie im Geistesleben –
also von Mensch zu Mensch – zu einem Urteil kommen, sondern
im Wirtschaftsleben kann man nur zu einem Urteil kommen, wenn
man als einzelner Mensch oder auch als in irgendeine Assoziation
hineingestellter Mensch wiederum einer anderen Assoziation ge-
genübersteht. Deshalb fordert der Impuls für die Dreigliederung des
sozialen Organismus das Assoziative: Die Menschen müssen sich
nach ihren Berufszweigen oder nach Produzenten, Konsumenten
und so weiter assoziieren. Es wird im Wirtschaftsleben Assoziation
der Assoziation gegenüberstehen. Vergleichen wir das mit dem ein-
zelnen Menschen, der meinetwillen viel Geist im Kopfe hat; diesen
Geist kann er vielen Menschen mitteilen. Der eine [072] nimmt’s bes-
ser, der andere schlechter auf, aber er kann diesen Geist, den er hat,
vielen Menschen mitteilen. Da ist die Möglichkeit also vorhanden,
daß der Mensch dasjenige, was er an Geist besitzt, an viele Menschen
abgibt. Im Wirtschaftsleben ist das genau umgekehrt.

Vom Wirtschaftsleben haben wir zunächst überhaupt nichts im
Kopfe. Dasjenige, was ich zu einigen von Ihnen schon gestern gesagt
habe, das ist durchaus wahr: Wenn man urteilen will über das, was
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im Wirtschaftsleben richtig oder unrichtig ist, gesund oder unge-
sund ist, und wenn man das nur herausspinnen will aus dem Inneren,
dann gleicht man eben jenem Jean Paulschen Menschen, der mitten
in der Nacht im finstern Zimmer aufwacht und nachdenkt, wieviel
Uhr es ist, der also herauskriegen will im finsteren Zimmer, wo er
nichts sieht und nichts hört, wieviel Uhr es ist. Man kann nicht
durch Nachdenken herauskriegen, wieviel Uhr es ist. Man kann
ebensowenig durch Nachdenken oder durch innere Entwicklung zu
einem wirtschaftlichen Urteil kommen. Man kann nicht einmal zu ei-
nem wirtschaftlichen Urteil kommen, wenn man mit einem anderen
Menschen verhandelt. Goethe und Schiller haben gut dasjenige, was
Geistig-Seelisches ist, miteinander austauschen können. Zwei Men-
schen miteinander können nicht zu einem wirtschaftlichen Urteil
kommen. Zu einem wirtschaftlichen Urteile kann man nur kommen,
wenn man einer Gruppe von Menschen gegenübersteht, die Erfah-
rungen gemacht haben, jeder auf seinem Gebiete, und wenn man
das dann als Urteil aufnimmt, was sie als Assoziation, als Gruppe,
herausgekriegt haben. Geradeso, wie man auf die Uhr schauen muß,
wenn man wissen will, wieviel Uhr es ist, muß man, um zu einem
wirtschaftlichen Urteil zu kommen, die Erfahrungen, die niederge-
legten Erfahrungen einer Assoziation, aufnehmen. Und man kann
sehr schöne Dinge über dasjenige hören, was die Pflicht des einen
Menschen gegenüber dem anderen Menschen ist, was das Recht des
einen Menschen gegenüber dem anderen Menschen ist, wenn er
dem anderen gegenübersteht; aber man kann nicht zu einem wirt-
schaftlichen Urteil kommen, wenn bloß ein Mensch dem anderen
gegenübersteht, sondern man kann [073] nur zu einem wirtschaftli-
chen Urteil kommen, wenn man das auffaßt, was in Assoziationen,
in Menschengruppen, im gegenseitigen wirtschaftlichen Verkehr
als wirtschaftliche Erfahrung niedergelegt ist. Da muß das gerade
Gegenteil von dem vorhanden sein, wie man sozial geistig-seelisch
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zusammenlebt. Im Geistig-Seelischen muß der einzelne Mensch das,
was er in seinem Innern entwickelt, an die Menschen abgeben. Im
Wirtschaftlichen muß der einzelne Mensch das, was die Erfahrungen
der Assoziation sind, aufnehmen. Wenn ich mir ein wirtschaftliches
Urteil bilden will, kann ich mir das nur bilden, wenn ich bei Asso-
ziationen angefragt habe, was sie mit diesem oder jenem Artikel
in der Produktion, im gegenseitigen Verkehr und so weiter für Er-
fahrungen gemacht haben. Und darauf wird es ankommen bei der
Bildung eines sozialen Urteils auf wirtschaftlichem Gebiete, daß sol-
che Assoziationen gerade den Wirtschaftskörper des dreigliedrigen
sozialen Organismus ausmachen und daß jeder einzelne solchen
Assoziationen angehört. Um zu einem wirtschaftlichen Urteil zu
kommen, aus dem heraus man wiederum handeln kann, müssen die
wirtschaftlichen Erfahrungen der Assoziationen vorliegen. Was wir
Wissenschaftliches, Erkenntnismäßiges erfahren sollen, das müs-
sen wir im freien Geistesleben durch die einzelnen individuellen
Erfahrungen bekommen. Was uns anregen soll zum wirtschaftlichen
Wollen, das muß der einzelne erfahren, indem er von Assoziationen
die Erfahrungen überliefert bekommt. Nur durch Zusammenschluß
von Menschen, die in wirtschaftlicher Tätigkeit sind, können wir
selber zu einem wirtschaftlichen Wollen kommen.

Radikal voneinander verschieden ist die Bildung des Urteiles im
geistig-seelischen Gebiete und im wirtschaftlichen Gebiete. Und
gedeihlich entwickeln kann sich ein Wirtschaftsleben neben einem
Geistesleben nicht, wenn die beiden Gebiete Verordnungen von einer
und derselben Stelle kriegen, sondern nur, wenn das Geistesleben
so gestellt ist, daß die einzelne Individualität darinnen völlig frei
dasjenige, was sie hat, einer anderen überliefern kann. Und das
wirtschaftliche Leben kann nur gedeihen, wenn die Assoziationen
so sind, daß die miteinander durch Produktion oder Komsumtion
[074] verwandten Wirtschaftszweige assoziativ zusammengeschlossen
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sind und dadurch das wirtschaftliche Urteil, welches wieder dem
wirtschaftlichen Wollen zugrundeliegt, entsteht.

Menschen kennen statt der Weltwirtschaft nur ihren
Wirtschaftszweig

Quelle [GA 337a] S. 151-153, 11999, 03.03.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[151] Dasjenige, was früher unter ganz anderen Verhältnissen zwi-
schen den einzelnen Menschen und der Produktion als Band bestand,
kann heute nur dadurch herbeigeführt werden, daß sich die gleich-
artig Produzierenden miteinander verbinden und die aus Berufs-
kreisen heraus zusammengeschlossenen Menschen sich wiederum
zu Kreisen, zu Assoziationen, zusammenschließen mit den übri-
gen Produktionszweigen und den entsprechenden Konsumenten.
Dadurch werden die Assoziationen, die zusammengeschlossenen
Menschen, wissen, wie man die Produktion in Zirkulation bringen
kann – nicht bloß das Geld, das sich als ein Gleichartiges [152] über
die Produktion hin ergießt. [...] Da wird derjenige, der etwas zu
produzieren hat – weil Assoziationen da sind –, Kundschaft durch
die Menschen erhalten, die in entsprechenden Assoziationen sind,
[und es wird beraten und festgelegt werden,] ob soviel produziert
werden kann von dem oder jenem. [...] Was verstehen denn die
Leute von einem Wirtschaftsleben [153] als ganzem? Der Baumeister
versteht etwas vom Bauen, der Tischlermeister versteht etwas vom
Tischlern, der Schuhmacher vom Schuhemachen, der Friseur vom
Bartschneiden, jeder versteht etwas von dem entsprechenden Wirt-
schaftlichen, mit dem er zusammenhängt. Aber das alles, was diese
«Lebenspraktiker» irgendwie wissen über das wirtschaftliche Leben,
hängt ja doch nur mit dem ihrem und nicht mit dem der anderen
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zusammen. Dadurch ist es so abstrakt. Es mußte einmal aus dem
wirklichen Zusammenhang des gesamten sozialen Lebens heraus
zu der Menschheit gesprochen werden. Weil es für die Menschen
ungewohnt geworden ist, die Lebenserfahrungen zur Richtschnur
zu benützen, sehen sie gerade das, was aus der Wirklichkeit geboren
ist, als Utopie an. Darum aber handelt es sich, daß diese Idee von
der sozialen Dreigliederung erkannt wird als das Gegenbild aller
Utopie, daß sie erkannt wird als dasjenige, was aus dem wirklichen
Leben heraus geboren ist, und daher auch in das wirkliche Leben
sich hineinstellen kann. Und nur darum handelt es sich: daß die
Menschen diese Dinge einsehen werden. Dann wird man finden, daß
jeder – auf welchem Boden er auch immer stehen mag –, die Idee
von der Dreigliederung des sozialen Organismus richtig verstehen
wird, gerade wenn er etwas versteht von dem Zusammenhang sei-
ner Produktion mit dem ganzen Wirtschaftsprozeß der Welt. Diese
Idee von der Dreigliederung des sozialen Organismus schreckt nicht
zurück vor einer genauen Prüfung durch diejenigen, die durch ihr
ganzes Verhältnis zum Leben etwas vom Wirtschaftsleben verstehen.
Aber es verstehen heute nicht viele Menschen vom Wirtschaftsleben
oder sozialen Leben überhaupt etwas; sie lassen sich treiben und
haben es am besten, wenn sie selber nicht teilzunehmen brauchen
an irgendwelcher [Entscheidung über die soziale] Ordnung, sondern
wenn das die Regierung für sie besorgt.
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Die Preise lassen sich durch Sozialisierung statt
Individualisierung der Betriebe gestalten

Quelle [GA 330] S. 204-207, 21983, 16.05.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

Was als zweite Aufgabe sich notwendig machen wird in der Zu-
kunft, das wird eine aus den Gesetzen des Wirtschaftslebens heraus
sich ergebende Preisregulierung sein, die darstellen wird den ge-
genseitigen Wert der Waren. Denn nur dadurch wird es möglich
sein, daß das Grundgesetz aller Sozialisierung verwirklicht werde,
wenn man eine solche Preisregulierung in der wirtschaftlichen Er-
fahrung wird wahrnehmen können. Dadurch wird es möglich sein,
daß das Grundgesetz aller Sozialisierung erfüllt werde, das doch im
Grunde genommen in nichts anderem besteht, als daß dasjenige,
was ein normaler Mensch durch normale, in seinen Anlagen be-
gründete Menschenarbeit leisten kann, gleichkommt demjenigen,
was die Gesellschaft, in der er sich befindet, für ihn leistet, so daß
jeder für das, was er produziert, aus der Gesellschaft heraus den
äquivalenten Konsum haben kann. Dazu muß selbstverständlich
kommen, was aus der Gemeinschaft geleistet werden muß für dieje-
nigen Menschen, die durch Krankheit, Alter oder Unnormalität von
der Gesellschaft selbst erhalten werden müssen. Diese Sache wird
durch keinerlei Lohnkampf oder ähnliches erreicht, sondern ledig-
lich dadurch, daß sich die Wirtschaftszirkulation so vollzieht, daß
eine gesunde Preisbildung, nicht zu niedere und nicht zu hohe Preise
da sind. Die Preise an sich, meine sehr verehrten Anwesenden, man
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kann auch sagen, sie seien gleichgültig. Es kommt nur immer darauf
an, daß man dasjenige verdient, was die Dinge kosten. Das wäre aber
nur der Fall in solchen Gesellschaften, welche bloß Bodenprodukte
erarbeiten. In dem Augenblick, wo in einer Gesellschaft zugleich
Produkte fabriziert werden müssen, zu denen man vom Menschen
wiederum fabrizierte Produktionsmittel braucht, gibt es einen not-
wendigen Normalpreis, der nicht über – und nicht unterschritten
werden darf.In dieser Beziehung könnte selbst von der Geschichte
außerordentlich viel gelernt werden, wenn man die Geschichte heute
schon so betrachten könnte, daß dieser Betrachtung zugrunde lägen
nicht Wirtschaftsphantastereien wie vielfach in den Wirtschaftsge-
schichten der verflossenen Jahre, sondern wirkliche Erkenntnisse der
wirtschaftlichen Gesetze. Es ist zum Beispiel außerordentlich lehr-
reich für den Menschen, der es auf diesem Boden ehrlich meint, daß
wir für die wesentlichsten Gegenden Mitteleuropas schon einmal so
weit waren, daß nahezu eine Art Normalpreisbildung über weite Ter-
ritorien hin vorhanden war. Das war ungefähr im fünfzehnten, gegen
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Diese Normalpreisbildung –
bitte lesen Sie das in den Geschichten, die wenigstens einige Anhalts-
punkte darüber geben, nach –, die dazumal über einen großen Teil
von Europa ging, sie war nur dadurch möglich geworden, daß die
alte Hörigkeit und halbe Sklavenverhältnisse, die alte Erbpächterei
und dergleichen allmählich besseren Zuständen gewichen waren,
besseren Zuständen, durchaus keinen idealen Zuständen. Dann aber
trat ein Ereignis ein, welches dieser wirtschaftlichen Entwickelung
den Boden entzog. Man kann gar nicht leicht sagen, was es für
die europäische Menschheit bedeutet hätte, wenn dieses Ereignis
nicht eingetreten wäre. Selbstverständlich will ich nicht schlechte
Geschichtskonstruktion treiben, will mich keiner Geschichtskritik
hingeben, sondern nur auf diese Dinge hinweisen zum besseren Ver-
ständnis, denn was geschah, mußte geschehen. Man kann gar nicht
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ausdenken, welche wirtschaftliche Entwickelung wir genommen
hätten nach dem Günstigen hin, wenn dasjenige, was schon vorbe-
reitet war um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, wenn das eine
geradlinige Fortsetzung gefunden hätte. Aber es ist abgeschnitten
worden durch die radikale Einführung der römischen Rechtsbegriffe;
abgeschnitten worden dadurch, daß gerade von dem Rechtsboden
aus das Wirtschaftsleben gestört worden ist. Wer diese Erscheinung
in ihren Fundamenten kennt, der hat schon darin einen ungeheuer
starken geschichtlichen Beweis für die Notwendigkeit der Abglie-
derung des eigentlich staatlichen Lebens von dem wirtschaftlichen.
Alte Menschheitsgewohnheiten führten zu einer gewissen Sympa-
thie für diese römischen Rechtsbegriffe. Im Baltenlande, von dem
so viel Reaktionäres ausgegangen ist, fanden sich im Landtag Leute,
welche sagten: Nach den römischen Rechtsbegriffen, die wir wieder
einführen müssen, weil das die richtigen sind, müßten eigentlich
die Bauern wiederum Sklaven werden. Solche Dinge müssen heute,
wo wir, wie ich schon sagte, nicht vor der kleinen, sondern vor der
großen Abrechnung stehen, im Grunde genommen mit gesundem
Seelenauge durchschaut werden, durchschaut werden in all ihrer
Konsequenz für die Gegenwart. Man wird aber brauchen, wenn man
nach dieser Seite hin und noch nach mancher anderen das selbständi-
ge Wirtschaftsleben wird praktisch gestalten wollen, eine wirkliche
Organisierung gerade des Rätesystems. Es wird sich darum handeln,
daß dasjenige, was heute ersehnt wird, was erhofft wird, was einige
Menschen sich schon bestreben aus einem gewissen Zeitverständnis
heraus auf seine Füße zu stellen, das System der Betriebsräte, daß
das in den Betrieb hineingestellt wird, damit es Vermittler sein kann
zwischen den Arbeitern und den Arbeitsleitern der Zukunft in dem
Sinne, wie ich das in meinem letzten Vortrag hier charakterisiert
und wie ich es namentlich in meinem Buche „Die Kernpunkte der
sozialen Frage“ dargestellt habe. Das wird die erste Aufgabe sein,
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auf welche die Betriebsräte werden kommen müssen, wirklich Ver-
mittler sein zu können für jene Verträge, die über die Leistungen
abgeschlossen werden müssen zwischen den Arbeitern und Arbeits-
leitern der Zukunft, die keine Kapitalisten weiter sein werden. Aber
alle diese Dinge können heute schon vorbereitet werden. Alle diese
Menschen, die in solcher Räteschaft drinnen stehen, können heute
schon Funktionen, wenn es auch nur Übergangsfunktionen sein
können, übernehmen. Weiter wird der Betriebsrat vor allen Din-
gen zu vermitteln haben alles das, was aus dem Betrieb heraus sich
als allgemeine Interessen des Lebens in einem geschlossenen Wirt-
schaftskörper geltend macht. Noch anderes wird aber nötig sein für
dieses Betriebsrätesystem, wenn man nicht wirtschaftlich weiter
individualisieren will, womit gerade die Arbeiterschaft nach kurzer
Zeit am wenigsten einverstanden sein würde; wenn man das ganze
Wirtschaftsleben, den zusammengehörigen Wirtschaftskörper wird
sozialisieren wollen, dann wird man manche andere Typen von Rä-
ten brauchen. Ich möchte nur aus den Arten der Räte herausheben,
daß man Verkehrsräte brauchen wird und außerdem Wirtschaftsräte.
Nahestehen werden die Betriebsräte den Produktionsverhältnissen
und Produktionsbedürfnissen der arbeitenden Menschheit. Naheste-
hen werden die Wirtschaftsräte den Konsumtionsverhältnissen. Das
wird einen Wirtschaftskörper geben, welcher vor allen Dingen ein
wirkliches Rätesystem darstellen wird.
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Der Preis ist nicht absolut oder objektiv, sondern nur relativ zu
bestimmen

Quelle [GA 332a] S. 028-031, 21977, 24.10.1919, Zürich
Fragebeantwortung nach einem öffentlichen Vortrag

Auf die Frage: Wie kann ein objektiver Wertmaßstab für Güter
gefunden werden?

[...] Was hier verfochten wird, die Dreigliederung des sozialen
Organismus, soll sich von sozialistischen oder anderen Theorien
dadurch unterscheiden, daß es etwas ist, was im eminentesten Sinne
aus der Lebenspraxis heraus gewonnen ist. Deshalb muß schon ge-
sagt werden, daß eine solche Frage nach dem objektiven Werte eines
Gutes, einer Leistung, eines Erzeugnisses streng auf den Boden des
Wirtschaftslebens gestellt werden muß. Da aber – und jetzt komme
ich auf das, was in seiner Vorstellungsart der Gegenwart noch fremd
ist – handelt es sich nicht darum, daß man irgendeine Definition
findet, was der Wert eines Gutes ist. Die schönste Definition hat
man ja immer für alle möglichen Dinge gefunden, aber es zeigt sich
bei sehr schönen Definitionen oftmals eben das, daß sie einem im
Leben auch nicht um einen einzigen kleinen Schritt vorwärts helfen.
Wenn man von dem Werte der Güter spricht, so handelt es sich ja
nicht darum, daß man sagen kann, dies oder jenes sei der Wert eines
Gutes, sondern es handelt sich darum, daß der Wert des Gutes in
der Zirkulation des menschlichen Verkehrs zum wirklichen Aus-
druck kommt, daß wirklich das Gut, das ich hervorbringe, so viel
mir einbringt, als ich brauche zu einer solchen Leistung. Also es
handelt sich darum, daß in die Güterzirkulation das Gut mit seinem
entsprechenden Wert eindringt. Und das Nachdenken hat sich nicht
damit zu befassen, anzugeben, welches der objektive Wertmaßstab
eines Gutes ist, sondern das Nachdenken hat sich damit zu befassen,
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eine soziale Struktur zu finden, durch die menschliche Gütererzeug-
nisse so in das soziale Leben eintreten, daß sie darinnen zirkulieren
zum Wohle der Gemeinschaft. Da handelt es sich darum, vor allen
Dingen die Bedingungen herauszufinden, durch die Güter mehr oder
weniger wert werden.

Man braucht zum Beispiel nur auf folgendes hinzuweisen. Neh-
men wir an, es wird in irgendeinem geschlossenen Wirtschaftsgebie-
te zuviel Fett, zuviel menschlich konsumierbares Fett erzeugt. Gut,
man kann ja den Überfluß, den Menschen nicht verzehren können,
meinetwillen zum Wagenschmieren benützen. Man kann es so ver-
wenden, schön. Dadurch aber wird der Wert des Fettes für diese
Menschengemeinschaft im wesentlichen herabgemindert. Nehmen
wir an, es wird zuwenig Fett erzeugt, dann wird der Wert hinauf-
gesteigert, und es können nur solche Menschen, die ein Vermögen
über das Durchschnittsmaß haben, sich das Fett verschaffen. Also
man kann die Bedingungen angeben, unter denen der Wert eines
Gutes, einer Leistung, steigt oder fällt.

Nun handelt es sich darum, daß eine soziale Struktur eintrete,
durch welche dieser Wert des einzelnen Gutes im Vergleiche zu an-
deren Gütern zu seinem entsprechenden Daseinsausdruck komme.
Also es handelt sich nicht darum, daß man den Wert angeben kann,
was man natürlich durch den entsprechenden Geldpreis kann; aber
da kommt der vollständige Wert nicht zum Ausdruck. Es handelt
sich darum, daß man es dahin bringen muß, daß vergleichsweise mit
anderen Gütern die hervorgebrachten Güter, um die es sich handelt,
den entsprechenden Wert haben. Es muß also diese Frage auf den
Boden des Wirtschaftslebens gestellt und nicht nach einer Defini-
tion des Wertes, sondern nach den Bedingungen gefragt werden,
unter denen Güter den entsprechenden gerechten Wert bekommen
können.
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Das ist es, was ich zunächst sagen möchte. Ich wollte durch das
nur darauf hinweisen, daß man in vieler Beziehung über das soziale
Leben die Fragestellungen, die Vorstellungsarten wird umwandeln
müssen. An ein Umdenken wird sich die Menschheit gewöhnen
müssen. Heute ist sogar das praktische Leben, ich möchte sagen,
eingesogen in die Theorie. Und ich wollte im Vortrage andeuten, wie
nun wiederum auf der anderen Seite nach und nach hineindringt in
das allmählich ganz abstrakt gewordene – gerade unter dem Eindru-
cke der Geldwirtschaft abstrakt gewordene – Leben das konkrete
Leben in der Kreditwirtschaft. Sehen Sie, diese Dinge werden ja
eigentlich heute mit einem gewissen wissenschaftlichen Hochmut
behandelt. Man merkt gar nicht, von welchen komplizierten Verhält-
nissen so etwas wie der Wert abhängig ist, der wirkliche Wert. Wenn
man den bloßen Preis nimmt, so hat man kein Bild des wirklichen
Wertes. Da muß man eingehen auf die gesamte Wirtschaftsgrundlage.
Man kann zum Beispiel von der Preisbildung im Sinne der Gold-
preisbildung sprechen. Man kommt darauf – Nationalökonomen,
zum Beispiel Unruh, haben auf diese Tatsache ja ganz schön hin-
gewiesen, aber ohne die großen Zusammenhänge –, daß innerhalb
eines geschlossenen Wirtschaftsgebietes, sagen wir, eine Gans einen
bestimmten Wert hat, der sich im Preise ausdrückt. Dann ist es der
Geldwertpreis. Aber wenn man, wie das andere Nationalökonomen
getan haben, danach die ganze Struktur der Volkswirtschaft studie-
ren will, dann kommt man eben zu sehr einseitigen Resultaten, weil
in einem geschlossenen Wirtschaftsgebiete die Wertbestimmung
auch der Gänse nicht nach dem bloßen Geldpreiswert bestimmt
werden kann. Von solchen Dingen hängt nämlich auch der Wert
ab: ob innerhalb einer Wirtschaft Gänse gehalten werden, damit
man Fettgänse bekommt und sie als Gänse verkauft, oder ob sie
vielleicht gehalten werden, weil sie gerupft werden und man die
Federn verkaufen will. Also davon, ob man Produzent von Federn
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oder von Gänsen ist, davon hängt manches ab. Das stellt sich erst
heraus bei einer sachgemäßen Betrachtung des Wirtschaftslebens.
Wenn man bloß statistisch die Zahlen aufnimmt, was die einzelnen
Dinge geldlich kosten, dann bekommt man keinen Einblick in den
sachlichen Gang des Wirtschaftslebens, damit aber keinen Einblick
in die wirkliche Bewertung.

Also man muß auf die Beziehungen eingehen und sich streng
auf den Boden des Wirtschaftslebens stellen, wenn man von Wer-
ten sprechen will. Dann braucht man auch nicht danach zu fragen:
Wie drückt sich objektiv der Wert aus? – sondern danach: Wel-
che Verhältnisse sozialer Natur sind imstande, einem Gute, einer
Leistung, einer menschlichen Hervorbringung denjenigen Wert zu
geben, der im Vergleich zu anderen Leistungen, anderen Hervorbrin-
gungen, anderen Gütern der gerechte ist? Das würde die richtige
Frage sein. Die Fragen, die heute sehr stark theoretisch auftreten,
werden sehr, ich möchte sagen, sich verpraktisieren! Und auf dieses
Sich-Verpraktisieren, das heute noch manchen ganz fremd anmutet,
der gerade ein Praktiker sein will, auf das arbeitet die Dreigliederung
des sozialen Organismus hin.

Richtige Preise durch Assoziation von Landwirtschaft und
Industrie zu ermitteln

Quelle [GA 337b] S. 223-231, 11999, 12.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[223] Frage: Wie ist dasjenige, was wir den Impuls der Dreigliederung
nennen, nicht nur hineinzutragen in die Landbevölkerung, sondern
wie ist speziell über das Landwirtschaftliche als solches im Sinne der
Dreigliederung des sozialen Organismus zu denken?
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Nun, es wird keiner zurechtkommen mit diesem Denken, der
nicht den radikalen Unterschied in der ganzen Produktionsweise,
in allen Wirtschaftszusammenhängen zwischen der Landwirtschaft
und dem Industriebetrieb durchschaut. Es ist notwendig, daß man
das durchschaut aus dem Grunde, weil wir ja, bevor die Weltkriegs-
katastrophe hereingebrochen ist, in einem ganz materialistischen,
ganz kapitalistischen Denken drinnensteckten – es war sozusagen
internationales kapitalistisches Denken und Handeln – und weil
gerade ein Fortgehen in der Richtung, die durch den [224] Kapita-
lismus bedingt ist und die der Kapitalismus weiterverfolgen wird,
weil gerade darin ein immer weitergehendes Auseinandergehen des
Landwirtschafts- und des Industriebetriebes sich herausstellen muß.
Die Landwirtschaft ist, ihrer ganzen Artung nach, durch das, was sie
ist, in die Unmöglichkeit versetzt, die kapitalistische Wirtschaftsord-
nung bis zum letzten mitzumachen. Mißverstehen Sie mich nicht, ich
behaupte damit nicht, daß die Landwirtschaft, wenn kapitalistisches
Denken allgemein würde, nicht auch das kapitalistische Denken
mitmachen würde; wir haben ja gesehen, in welch hohem Grade die
Landwirtschaft das kapitalistische Denken und Handeln mitgemacht
hat. Aber sie würde ihrem Wesen nach zugrundegerichtet, und sie
würde nicht mehr in der entsprechenden Weise eingreifen können in
den ganzen Wirtschaftsbetrieb. Dasjenige, was im Wirtschaftsleben
in eminentester Weise geeignet ist, nicht nur kapitalistisch sich zu
entwickeln, sondern was dazu neigt, geradezu zum Überkapitalismus
zu führen – gestatten Sie, daß ich dieses Wort gebrauche, man wird
es in der Gegenwart schon verstehen –, das heißt also, eine völlige
Gleichgültigkeit gegenüber der Arbeitsweise, sogar dem Arbeitspro-
dukt gegenüber anzunehmen, und dem es bloß darauf ankommt,
etwas zu erwerben: das ist eben schon die Industrie; die Industrie
trägt ganz andere Wirkenskräfte in sich als die Landwirtschaft. Das
sieht nur derjenige ein, der eine zeitlang nun wirklich sich angesehen
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hat, wie in der Landwirtschaft es ganz unmöglich ist, so zum kapi-
talistischen Großbetrieb überzugehen, wie das in der Industrie der
Fall ist. Wenn die Landwirtschaft tatsächlich richtig eingreifen soll
in das gesamte Wirtschaftsleben, dann ist – bedingt einfach durch
dasjenige, was in der Landwirtschaft zu geschehen hat –, dann ist
nun einmal notwendig ein gewisser Zusammenhang zwischen dem
Menschen und der ganzen Produktion, der Artung der Produktion,
also all demjenigen, was in der Landwirtschaft produziert werden
soll. Und ein großer Teil desjenigen, womit man produzieren muß,
erfordert, wenn richtig rationell produziert werden soll, das inten-
sivste Interesse derjenigen, die in der Landwirtschaft beschäftigt
sind. Da ist es ganz unmöglich, daß innerhalb der Landwirtschaft
[225] selbst so etwas auftaucht wie jene Absurdität – es ist eine Ab-
surdität, die ich gleich schildern werde –, jene Absurdität, die zum
Beispiel einem immer entgegengehalten wurde, wenn man mit dem
Proletariat zu diskutieren hatte in den letzten Jahrzehnten. Sehen
Sie, die Absurdität, die ich meine, das ist die folgende.

Ich habe ja schon öfter erzählt: Ich war Jahre hindurch Lehrer
an einer Arbeiterbildungsschule. Das hat mich zusammengeführt
mit den Leuten des Proletariats, ich hatte Gelegenheit, mit ihnen
viel zu diskutieren, auch durchaus alles kennenzulernen, was da
an seelisch wirksamen Kräften vorhanden ist. Aber gewisse Dinge
lebten, hervorgebracht durch die ganze Entwicklung der neueren
Zeit, einfach als eine Absurdität gerade innerhalb der proletarischen
Bestrebungen. Nehmen Sie einmal an, daß ja die Abgeordneten der
Proletarier in der Regel das Heeresbudget abgelehnt haben. Aber in
dem Augenblicke, wo man nun den Proletariern in der Diskussion
vorgehalten hat: Ja, ihr seid gegen das Heeresbudget, aber ihr laßt
euch doch bei den Kanonenfabrikanten anstellen oder einstellen als
Arbeiter; ihr fabriziert doch ganz mit derselben Seelenverfassung
wie irgendwo anders –, da verstanden sie das nicht, denn das ging
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sie nichts an. Die Qualität desjenigen, was sie fabrizierten, ging sie
nichts an; es interessierte sie nur die Lohnhöhe. Und so entstand die
Absurdität, daß sie auf der einen Seite Kanonen fabrizierten, daß sie
niemals irgendwo streikten wegen der Qualität des zu Erzeugenden,
sondern höchstens wegen des Lohnes oder wegen irgendwas ande-
rem, aber auf der anderen Seite aus einer abstrakten Parteirichtung
heraus doch das Heeresbudget bekämpften. Die Bekämpfung des
Heeresbudgets hätte natürlich – wie man sonst die Gesetze des Drei-
ecks zugibt – notwendig dazu führen müssen, keine Kanonen zu
fabrizieren. Und wenn man das durchgeführt hätte zum Beispiel im
Beginn des Jahrhunderts, wäre manches zu vermeiden gewesen, was
dann vom Jahre 1914 an eingetreten war. Da haben Sie, ganz gleich-
gültig, ob es Kapitalisten oder Proletarier sind, die an irgendeiner
Produktion sich beteiligen, da haben sie die absolute Gleichgültig-
keit gegenüber dem Qualitativen dessen, woran man arbeitet; davon
hängt aber die ganze Gestaltung der Indu[226]strie ab. Das ist in der
Landwirtschaft so nicht möglich; das würde in der Landwirtschaft
einfach nicht gehen, wenn in dieser Weise Gleichgültigkeit gegen-
über demjenigen eintreten würde, was gearbeitet wird. Und da, wo
diese Gleichgültigkeit eingetreten ist, wo die Landwirtschaft, ich
möchte sagen angesteckt worden ist von der industriellen Denkwei-
se, da verkümmert sie eben. Sie verkümmert in der Weise, daß sie
sich falsch hineinstellt allmählich in das ganze Wirtschaftsleben.

Was geschieht denn da eigentlich? Da geschieht eigentlich mit
dem, was ich genannt habe die Urzelle des Wirtschaftslebens, das
folgende: Indem auf der einen Seite die Landwirtschaft steht, auf der
anderen Seite die Industrie steht und indem die Landwirtschaft ih-
rem Wesen nach sich fortwährend sträubt gegen die Kapitalisierung,
die Industrie dagegen zur Überkapitalisierung strebt, da geschieht
eine völlige Fälschung, eine reale Fälschung der wirtschaftlichen
Urzelle. Weil nun aber doch die Produkte ausgetauscht werden müs-
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sen – denn selbstverständlich müssen die Industriearbeiter essen
und die landwirtschaftlichen Arbeiter müssen sich kleiden oder müs-
sen sonst irgendwie Konsumenten der Industrie sein –, weil also
die Produkte ausgetauscht werden müssen, entsteht ganz radikal in
dem Austausch der landwirtschaftlichen Produkte und der Industrie-
produkte eine Fälschung. Diese wirtschaftliche Urzelle, die besteht
einfach darin, daß in einem gesunden Wirtschaftsleben jeder für ein
von ihm hergestelltes Produkt so viel erhalten muß – wenn man
alles übrige einrechnet, was er zu erhalten hat, was gewissermaßen
die Auslagen sind und so weiter –, so viel erhalten muß, wie er nötig
hat zur Befriedigung seiner Bedürfnisse bis zur Herstellung eines
gleichen Produktes. Ich habe es oftmals dadurch angedeutet, daß
ich trivial sagte: Es muß ein paar Stiefel so viel Wert haben, wie alle
anderen Produkte – seien es physische oder geistige Produkte –,
die der Schuster nötig hat, die er überhaupt braucht, bis er wieder
ein neues Paar Stiefel hergestellt hat. Ein Wirtschaftsleben, welches
nicht durch irgendeine Rechenoperation etwa den Preis der Stiefel
feststellt, sondern das dahin tendiert, daß dieser Preis von selbst her-
auskommt, ein sol[227]ches Wirtschaftsleben ist gesund. Und dann,
wenn das Wirtschaftsleben durch seine Assoziationen, durch seine
Zusammenschließungen, wie ich sie vorgestern charakterisiert ha-
be, wirklich gesund ist, dann kann sich auch das Geld einschieben
dazwischen, dann braucht man keine anderen Tauschmittel, dann
kann sich selbstverständlich das Geld einschieben, denn das Geld
wird dann ganz von selbst der richtige Repräsentant zwischen den
einzelnen Produkten. Aber indem in der neueren Zeit auf der ei-
nen Seite die Landwirtschaft durch ihr inneres Wesen immer mehr
und mehr sich sträubte gegen die Kapitalisierung – sie wurde ja
kapitalisiert, aber sie sträubte sich dagegen, das war eben gerade
das Korrumpierende – und auf der anderen Seite die Industrie in
den Überkapitalismus hineinstrebte, wurde es gar nie möglich, daß
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irgendein Produkt der Landwirtschaft sich so gestaltete seiner Preis-
lage nach, daß es einem Industrieprodukt entsprochen hätte in der
Weise, wie ich eben die wirtschaftliche Urzelle charakterisiert habe.
Vielmehr stellte sich immer mehr heraus, daß beim Industrieprodukt
eine andere Preislage herauskam, als hätte herauskommen sollen.
Durch diese Preislage des Industrieproduktes wurde das Geld, das
nun eine Selbständigkeit erhielt, zu billig, wodurch das ganze Ver-
hältnis gestört wurde zwischen dem, was von der Landwirtschaft
an den Industriearbeiter und wiederum vom Industriearbeiter in die
Landwirtschaft herüberkommen sollte.

Daher ist das erste, daß hintendiert werde auf Assoziationen, die
sich bilden gerade aus der Landwirtschaft heraus mit verschiede-
nen Zweigen der Industrie. Gewiß, daß ist der erste, ich möchte
sagen abstrakteste Grundsatz, daß die Assoziationen in der Zusam-
mengliederung der verschiedenen Branchen bestehen. Diese Asso-
ziationen werden aber am allergünstigsten wirken, wenn sie sich
bilden zwischen der Landwirtschaft und der Industrie, und zwar so
sich bilden, daß nun wirklich dadurch, daß solche Assoziationen
zustandekommen, hingearbeitet wird nach einer entsprechenden
Preislage. Nun können Sie aber in Assoziationen, die natürlich erst
geschaffen werden müßten, zunächst nicht viel tun – dies würde sich
gleich herausstellen. Wenn Assoziationen so geschaffen wer[228]den
könnten, daß Industriebetriebe zusammengegliedert würden mit
Landwirtschaftsbetrieben, und wenn die Sache so gescheit gemacht
würde, daß diese sich gegenseitig versorgen könnten, dann würde
sich sogleich einiges herausstellen – ich werde gleich nachher die
Bedingungen anführen, unter denen das geschehen kann; einiges
kann natürlich sofort gemacht werden.

Aber was ist dazu zuerst notwendig? Ja, meine sehr verehrten
Anwesenden, dazu ist zuerst notwendig, daß man überhaupt in der
Lage sei, so etwas wirklich vernunft- und sinngemäß zu begründen.
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Nehmen Sie einmal ein konkretes Beispiel. In Stuttgart ist „Der Kom-
mende Tag“ gegründet worden. Der Kommende Tag geht natürlich
seiner Idee nach aus von dem, was durch die Prinzipien, durch die
Impulse der Dreigliederung gegeben werden soll. Er würde also –
ebenso wie das „Futurum“ hier, – er würde in erster Linie die Auf-
gabe haben, das assoziative Prinzip zwischen der Landwirtschaft
und der Industrie herbeizuführen, und zwar bis zu dem Grade her-
beizuführen, daß durch die Assoziation der gegenseitigen Bezieher
wirklich auf die Preislage [Einfluß genommen wird], indem die ei-
nen, die Konsumenten sind von den einen Gebieten, Produzenten
werden auf den anderen Gebieten. Es würde sich auf diese Weise
schon in verhältnismäßig kurzer Zeit sehr viel leisten lassen in der
Herstellung eines wirklich richtigen Preises. Aber nehmen Sie den
Kommenden Tag in Stuttgart: Es ist ganz unmöglich, jetzt schon
vernünftig zu wirken, aus dem einfachen Grunde, weil Sie ja nicht
in unabhängiger Weise alle Güter erwerben können, weil sie überall
mit der heutigen korrumpierten Staatsgesetzgebung zusammensto-
ßen. Nirgends ist man in der Lage, überhaupt dasjenige herzustellen,
was wirtschaftlich notwendig ist, weil überall der Staatsimpuls da-
gegen ist. Daher ist das erste, daß man begreift, daß zunächst starke
Assoziationen entstehen müssen, die so populär sind, wie es nur
möglich ist, und die in den weitesten Kreisen das Eingreifen des
Staates auf allen Gebieten des Wirtschaftslebens durchgreifend ver-
hindern können. Vor allen Dingen muß jede wirtschaftliche Aktion
aus bloß wirtschaftlichen Erwägungen heraus erfolgen können.

[229] Nun steckt so stark in unserer gegenwärtigen Menschheit
das Staatsdenken, daß die Leute es gar nicht bemerken, wie sie im
Grunde genommen überall nach dem Staate hintendieren. [...]

[230] Die Assoziationen, sie gehen von Branche zu Branche, sie
gehen vom Konsumenten zum Produzenten hinüber. Dadurch ent-
stehen nämlich schon die Verbindungen zwischen den einzelnen
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Branchen, denn es ist immer derjenige, der Konsument ist von irgend
etwas, zu gleicher Zeit auch Produzent; das geht schon ineinander.
Es kommt nur darauf an, daß man überhaupt mit dem Assoziieren
anfängt. Anfangen kann man, [...] indem man Konsumenten und
Produzenten zusammenführt auf den verschiedensten Gebieten und
dann beginnt, wie wir heute gesehen haben, Assoziationen zu bil-
den vor allen Dingen zusammen mit dem, was der Landwirtschaft
nahesteht und was reine Industrie ist. Ich meine damit nicht eine
Industrie, die selber noch ihre Rohstoffe gewinnt, die steht der Land-
wirtschaft näher als die Industrie, die schon ein ganzer Parasit ist und
nur mit lauter Industrieprodukten und Halbfabrikaten und so weiter
arbeitet. Man kann da ganz ins Praktische hineinkommen. Wenn
man nur will und wenn man genügend Initiative hat, kann man auf
Bildung dieser Assoziationen schon losgehen. Aber vor allen Dingen
haben wir nötig, daß wir einsehen, daß das assoziative Prinzip das
eigentlich wirtschaftliche Prinzip ist, denn das assoziative Prinzip ar-
beitet auf die Preise hin und ist in der Preisbestimmung unabhängig
von außen. Wenn die Assoziationen nur über ein genügend großes
Territorium und über die [231] verwandten Wirtschaftsgebiete, über
die mit irgendeinem wirtschaftlichen Zweige zusammenhängenden
Gebiete sich ausdehnen, da kann man schon sehr viel leisten.

Die Gestaltung der Preise geht über die Zahl der Arbeiter in
den Branchen

Quelle [GA 340] S. 078-081, 51979, 28.07.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

Nehmen Sie einen Landmann, der muß volkswirtschaftlich danach
trachten, daß er das, was das Erträgnis seiner Äcker ist, daß er das
tatsächlich wegschafft und für das nächste Jahr das Saatgut behält.
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Das Saatgut muß fortbehalten werden, muß konserviert werden. Das
ist durchaus ein Bild, das sich anwenden läßt auf diesen Prozeß hier
(siehe Zeichnung 3). Das Kapital muß soweit verbraucht werden, daß
lediglich noch das bleibt, was als eine Art von Saat für die weitere
Anfachung des volkswirtschaftlichen Prozesses, wiederum von der
Natur aus, aufgefaßt werden kann. Also nur das darf bleiben, was
etwa rationeller die Förderung von gewissen Rohproduktequellen
besorgt, was unter Umständen auch den Boden verbessert, sagen wir,
durch Schaffung von besseren Düngesubstanzen. Aber da müssen Sie
Arbeit aufwenden. Also es muß das dem Verbrauch entzogen werden,
was als Arbeit fortwirken kann; dagegen das muß verbraucht werden
vorher, was, wenn es noch hier wäre (siehe Zeichnung 3), sich mit
der Natur in unorganischer Weise verbinden würde.

Nun können Sie sagen: Also, sag uns jetzt, wie das geschieht, daß
nun gerade richtig hier nur so viel Kapital ankommt, daß dieses
Kapital gewissermaßen nur das Saatgut für das folgende ist! Sag uns
das!

Nun, wir stehen mit der Volkswirtschaftswissenschaft nicht auf
einem logischen Boden, sondern wir stehen mit der Volkswirtschafts-
wissenschaft auf einem realen Boden. Da kann man nicht Antworten
geben, wie man sie unter Umständen, sagen wir, in der bloß theore-
tischen Ethik bekommt. Nicht wahr, man kann in der theoretischen
Ethik einen Verbrecher sehr schön ermahnen und alles Mögliche
tun. Da wird man ethisch genug getan haben. Aber das Volkswirt-
schaftliche, das muß geschehen, das muß sich abspielen. Man muß
von Realitäten reden.

Wenn man vom Produktionsprozeß redet und zeigt, inwiefern
er Werte schafft, redet man von Realitäten. Daß man beim Kon-
sum von Realitäten spricht, weiß ja jeder. Also, man muß in der
Volkswirtschaft von lauter Realitäten sprechen. Ideen, die bewirken
nichts in der realen Welt. Dasjenige, was den volkswirtschaftlichen
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Prozeß in der richtigen Weise regelt, das spricht sich aus in dem,
was ich in meinen „Kernpunkten der sozialen Frage“ die wirklichen
Assoziationen genannt habe.

Wenn Sie nämlich das wirtschaftliche Leben auf sich selber stellen
und diejenigen Menschen, die am wirtschaftlichen Leben beteiligt
sind, sei es als Produzenten, sei es als Händler, sei es als Konsu-
menten, wenn Sie diese Menschen zusammenfassen entsprechend
in Assoziationen, dann werden diese Menschen durch den ganzen
volkswirtschaftlichen Prozeß hindurch die Möglichkeit haben, eine
zu starke Kapitalbildung aufzuhalten, eine zu schwache Kapitalbil-
dung anzufachen.

Dazu gehört natürlich die richtige Beobachtung des volkswirt-
schaftlichen Prozesses. Sie gehört dazu. Wenn also irgendwo eine
Warengattung, sagen wir, zu billig wird oder zu teuer wird, so muß
man das in der entsprechenden Weise beobachten können. Billiger
werden und teurer werden hat ja natürlich noch keine Bedeutung;
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erst dann, wenn man in der Lage ist, aus den Erfahrungen heraus,
die nur im Zusammenberaten der Assoziationen entstehen können,
zu sagen: Fünf Geldeinheiten sind für eine Menge Salz zu wenig
oder zu viel – erst dann, wenn man wirklich sagen kann, der Preis
ist zu hoch oder zu niedrig, dann wird man die nötigen Maßregeln
ergreifen können.

Wird der Preis irgendeiner Ware, irgendeines Gutes zu billig, so
daß diejenigen Menschen, welche das Gut herstellen, nicht mehr in
der entsprechenden Weise für ihre zu billigen Leistungen, für ihre zu
billigen Ergebnisse Entlohnung finden können, dann muß man für
dieses Gut weniger Arbeiter einstellen, das heißt die Arbeiter nach
einer anderen Beschäftigung ableiten. Wird ein Gut zu teuer, dann
muß man die Arbeiter herüberleiten. Man hat es zu tun bei den As-
soziationen mit einem entsprechenden Beschäftigen von Menschen
innerhalb der einzelnen Zweige der Volkswirtschaft.

Man muß sich klar darüber sein, daß ein wirkliches Steigen des
Preises für einen volkswirtschaftlichen Artikel ein Zunehmen der
Menschen, die diesen volkswirtschaftlichen Artikel bearbeiten, be-
deuten muß, und daß ein Sinken des Preises, ein zu starkes Sinken
des Preises, die Maßregel notwendig macht, die Arbeiter ab- und
auf ein anderes Arbeitsfeld herüberzulenken. Wir können von den
Preisen nur sprechen im Zusammenhang mit der Verteilung der Men-
schen innerhalb gewisser Arbeitszweige des betreffenden sozialen
Organismus.

Was für Ansichten herrschen zuweilen heute, wo man überall
die Tendenz hat, lieber mit Begriffen zu arbeiten als mit Realitäten,
das zeigen Ihnen manche Freigeldleute. Die finden es ganz einfach:
Wenn Preise, sagen wir, zu hoch sind irgendwo, also man zuviel
Geld ausgeben muß für irgendeinen Artikel, so sorge man dafür,
daß das Geld geringer wird, dann werden die Waren billiger, und
umgekehrt. Wenn Sie aber gründlich nachdenken, so werden Sie
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finden, daß das ja gar nichts anderes in Wirklichkeit bedeutet für
den volkswirtschaftlichen Prozeß, als wenn Sie beim Thermometer
so durch eine hinterlistige Vorrichtung, wenn es zu kalt wird, die
Thermometersäule zum Steigen bringen. Sie kurieren da nur an den
Symptomen herum. Dadurch, daß Sie dem Gelde einen anderen Wert
geben, dadurch schaffen Sie nichts Reales.

Reales schaffen Sie aber, wenn Sie die Arbeit, das heißt die Menge
der arbeitenden Leute, regulieren; denn es hängt eben der Preis von
der Menge der Arbeiter ab, die auf einem bestimmten Felde arbeiten.
So etwas durch den Staat ordnen wollen, das würde die schlimmste
Tyrannei bedeuten. So etwas durch die freien Assoziationen, die
innerhalb der sozialen Gebiete entstehen, zu ordnen, wo jeder den
Einblick hat – er sitzt ja in der Assoziation, oder sein Vertreter sitzt
darin, oder es wird ihm mitgeteilt, was darin geschieht, oder er sieht
es selber ein, was zu geschehen hat –, das ist dasjenige, was zu
erstreben ist.

Natürlich ist das andere damit verbunden, daß man nun sorgen
muß, daß der Arbeiter nun nicht bloß sein ganzes Leben lang nur
irgendeinen Handgriff kann, daß er sich auch anders betätigen kann.

Denken Sie, das wird notwendig werden, namentlich notwendig
aus dem Grunde, weil sonst zuviel Kapital hier (siehe Zeichnung
3) ankommt. Da können Sie das Kapital, das hier zuviel wäre, dazu
verwenden, um den Arbeitern etwas beizubringen, um sie in andere
Berufszweige überzuführen. Also, Sie sehen, in dem Augenblick, wo
man rationell denkt, da korrigiert sich der nationalökonomische
Prozeß – das ist das Wichtige, das Wesentliche –, er korrigiert sich.
Aber er wird sich nie korrigieren, wenn man bloß sagen würde,
durch das und jenes, durch Inflation oder durch Ausgabe von den
oder jenen Verfügungen wird es besser werden. Dadurch wird es
nicht besser, sondern lediglich dadurch, daß Sie den Prozeß an jeder
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Stelle beobachten lassen, und die beobachtenden Leute unmittelbar
die Konsequenz ziehen können.

Summe der Unternehmergewinne entspricht dem Wert der
unnötigen Warenvorräte

Quelle [GA 337b] S. 214-215, 11999, 10.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[214] Aber heute, meine sehr verehrten Anwesenden, können Sie
bei den Volkswirtschaftern etwa in folgendem Stil lesen: Da wird
für irgendein Territorium, sagen wir für Deutschland, ausgerechnet,
wieviel vom gesamten Vermögen, oder sagen wir, von den gesam-
ten Jahreseinnahmen, die in diesem Territorium gemacht werden,
die Unternehmergewinne ausmachen, wieviel die Beträge ausma-
chen, die für den Zwischenhandel im weitesten Stile verwendet
werden müssen, und man rechnet das in Geld, nach Mark aus. Und
diejenigen, die als Volkswirtschafter über diese Dinge reden, sie re-
duzieren in der Regel alles auf das abstrakte Geldverhältnis. Dadurch
bekommt man aber keinen Einblick in den wirklichen Gang der wirt-
schaftlichen Verhältnisse. Einen Einblick würde man nur bekommen,
wenn man von denjenigen, die im Wirtschaftsleben drinnenstehen,
hören würde, wie im Zwischenhandel gearbeitet wird. Man würde
da zum Beispiel geschildert bekommen müssen, wie gerade in dem
Zwischenhandel lebensgescheiterte Existenzen unterkriechen. Und
man würde zum Beispiel auch die interessante Tatsache erfahren,
daß in einem geschlossenen Wirtschaftsgebiet ungefähr ebensoviel
Unternehmergewinn eingeheimst wird als unnötige Warenvorräte
auf den Markt gebracht werden. Ganz kurioserweise geschieht das,
daß die Zahl, welche für irgendein Territorium als die Summe der
Unternehmergewinne angegeben wird, ungefähr dem marktmäßig
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feststehenden Preise derjenigen Waren entspricht, welche unnötig
auf dem Markt als vorrätig figurieren, welche nicht verkauft wer-
den. Sie sehen da einen Zusammenhang, den man schauen kann,
zusammenschauen kann, der aber erst interessant beleuchtet wer-
den würde, wenn die Praktiker, die eigentlich im Grunde genommen
nichts verstehen von der [215] wirklichen Praxis, wenn diese Praktiker
kommen würden und würden einem einmal zeigen, wie die Dinge
wirklich bei ihnen laufen, damit gerade das herauskommt, wie die
Zusammenhänge sind zwischen dem, was auf dem Markt gearbeitet
und nicht verkauft wird, und dem Unternehmergewinn, der nun von
überschüssiger Arbeit herauskommt, den reinen Kapitalprofit meine
ich.

Die Preise streben von selbst auseinander

Quelle [GA 340] S. 099-109, 51979, 30.07.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

Der Preis von Grund und Boden entspringt ja ursprünglich nicht
dem Verhältnisse, das in der fertigen Volkswirtschaft da ist. Um, ich
möchte sagen, ein sehr radikales Verhältnis anzuführen, braucht
man ja nur hinzuweisen darauf, daß Grund und Boden zum Beispiel
durch Eroberung, also durch Entfaltung von Macht, in die Verfügung
von irgendwelchen Menschen übergegangen ist. Irgend etwas von
einem Tausch wird auch da zugrunde liegen. Es wird zum Beispiel
derjenige, der Helfer hat bei der Eroberung, einzelne Teile des Bodens
an diese Helfer abtreten. Wir haben also da im Ausgangspunkt der
Volkswirtschaft nichts eigentlich Wirtschaftliches. Der ganze Prozeß
ist nicht eigentlich wirtschaftlich. Der ganze Prozeß, der sich da
abspielt, ist so, daß wir nur anwenden können das Wort Macht oder
Recht. Durch Macht werden Rechte erworben, Rechte auf Grund
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und Boden. So daß wir tatsächlich das Volkswirtschaftliche auf der
einen Seite anstoßen haben an Rechts- und Machtverhältnisse.

Was geschieht aber unter dem Einfluß von solchen Rechts- und
Machtverhältnissen? Nun, unter dem Einfluß von solchen Rechts-
und Machtverhältnissen geschieht fortwährend das, daß der Betref-
fende, der das freie Verfügungsrecht über den Grund und Boden hat,
sich selber besser abfindet, als er die anderen abfindet, welche er zur
Arbeit heranzieht, welche ihm die Erzeugnisse durch Arbeit liefern.
Ich rede jetzt also nicht von der Arbeit, sondern von dem Erzeugnis
der Arbeit. Denn diese Erzeugnisse der Arbeit sind es, die in Betracht
kommen. Es muß ihm mehr abgeliefert werden – das ist ja nur die
Fortsetzung seines Eroberungs-, seines Rechtsverhältnisses –, es
muß ihm mehr abgeliefert werden, als er den anderen gibt. Was ist
denn dasjenige, was da mehr abgeliefert wird, als er den anderen
gibt, was also das Preisverhältnis fälscht, was ist denn das?

Ja, das ist ja nichts anderes als eine Zwangsschenkung. Sie haben
also hier durchaus das Schenkungsverhältnis eintretend, nur eben,
daß der Betreffende, der die Schenkung zu tun hat, sie nicht freiwillig
tut, sondern dazu gezwungen wird. Es tritt eine Zwangsschenkung
ein. Das ist dasjenige, was hier gegenüber dem Grund und Boden
der Fall ist. Durch die Zwangsschenkung wird aber der Preis, den
eigentlich die Produkte als Tauschpreis haben sollten, die auf dem
Grund und Boden erzeugt werden, im wesentlichen erhöht.

Daher ist der Preis all desjenigen, was der Unterwerfung unter
solche Rechtsverhältnisse fähig ist, mit der Tendenz behaftet, über
seine Wahrheit hinaus zu steigen. Wenn Forstmenschen, Jäger, mit
Landwirten zusammenleben, kommen die Forstmenschen besser
weg als die Landwirte. Landwirte unter Forstmenschen müssen näm-
lich den Forstmenschen für das, was ihnen geliefert ist, höhere Preise
bezahlen als die reinen Austauschpreise wären zwischen den Pro-
dukten der Forstwirtschaft und denen der Landwirtschaft, aus dem
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einfachen Grunde, weil die Forstwirtschaft am meisten nur durch
das Rechtsverhältnis in die Verfügung desjenigen, der die Preise
bedingt, hineingebracht werden kann. Bei der Landwirtschaft muß
schon eine wirkliche Arbeit aufgebracht werden; bei der Forstwirt-
schaft stehen wir noch sehr nahe der arbeitslosen Bewertung, die
eben ganz allein aus Rechts- und Machtverhältnissen hervorgeht.
Und wenn unter Landwirten Handwerker leben, so haben die Prei-
se wiederum die Tendenz, gegen die Landwirtschaft höher, als die
Wahrheit ist, zu steigen, und gegen das Handwerk hin niedriger sich
zu senken, als die Wahrheit ist. Handwerker unter Landwirten leben
teurer; Landwirte unter Handwerkern, wenn also die Minorität in
Betracht kommt, verhältnismäßig billiger. Handwerker unter Land-
wirten leben verhältnismäßig teurer. So daß also die Stufenfolge
dieser Tendenz, daß die Preise über die Wahrheit hinaussteigen oder
unter die Wahrheit hinuntersinken, daß die Reihenfolge diese ist:
am meisten ist das bei der Forstwirtschaft der Fall, dann kommt die
Landwirtschaft, dann kommt das Handwerk und dann die vollstän-
dig freie Betätigung. So müssen wir die Preisbildung innerhalb des
volkswirtschaftlichen Prozesses aufsuchen.

Nun besteht aber im volkswirtschaftlichen Prozeß eine Tendenz,
eine Eigentendenz, Bodenrente zu erzeugen, gewissermaßen von
selbst dazu zu neigen, sich diesem Zwang zu unterwerfen, die Land-
wirtschaft teurer zu bezahlen als das andere. Diese Tendenz besteht,
wenn Arbeitsteilung vorhanden ist; und alle unsere Auseinander-
setzungen beziehen sich ja auf den sozialen Organismus, in dem
Arbeitsteilung vorhanden ist. Diese Tendenz wird einfach dadurch
hervorgerufen, daß bei der Landwirtschaft nicht das eintreten kann,
was ich vor einigen Tagen – ich möchte sagen, zur gedanklichen
Schwierigkeit von einer größeren Anzahl der verehrten Zuhörer –
zweimal sagen mußte: Der Selbstversorger lebt tatsächlich teurer,
also muß er für seine Produkte mehr nehmen, eigentlich muß er sie
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sich höher berechnen als derjenige, der seine Produkte im freien
Verkehr erwirbt von anderen. In bezug auf die Gewerbe hat das ei-
nen gewissen Sinn, wenn Sie sich auch durch eine lange Überlegung
erst vielleicht vollständig hineinfinden in diesen Sinn. In bezug auf
Landwirtschaft und Forstwirtschaft hat es aber keinen Sinn. Das ist
eben gerade das, was man wissen muß gegenüber den Wirklichkei-
ten, daß die Begriffe immer nur gelten für ein bestimmtes Gebiet
und sich für ein anderes Gebiet umändern. Das ist auch sonst in der
Wirklichkeit der Fall. Was ein Heilmittel für den Kopf ist, ist ein
Verderbnismittel, ein krankmachendes Mittel für den Magen, und
umgekehrt. Und so ist es durchaus auch im volkswirtschaftlichen
Organismus. Wenn es nämlich überhaupt der Fall sein könnte, daß
der Landwirt nicht ein Selbstversorger wäre, dann würden für ihn
auch die Regeln gelten, die man sonst vorbringen muß für die Zirku-
lation der Waren. Aber er kann gar nicht anders, als Selbstversorger
sein; denn im volkswirtschaftlichen Prozeß fügt sich von selbst die
gesamte Landwirtschaft eines sozialen Organismus zu einer Einheit
zusammen, wenn auch einzelne Besitzer da sind. Und unter allen
Umständen muß einfach derjenige, der Landwirt ist, das, womit er
sich selbst versorgt, aus dem Umfang seiner Produkte zurückhal-
ten. Wenn er es vom andern nimmt, so hält er es auch zurück. In
Wirklichkeit ist er ein Selbstversorger, muß also seine Güter teurer
bewerten. Und die Folge davon ist, daß sich die Preise nach dieser
Seite erhöhen müssen.

Das heißt, im volkswirtschaftlichen Prozeß besteht einfach die
Tendenz, Bodenrente zu erzeugen. Es handelt sich nur darum, wie
man diese Bodenrente unschädlich macht im volkswirtschaftlichen
Prozeß. Aber das ist notwendig, daß man weiß, daß die Tendenz
besteht, Bodenrente zu erzeugen. Sie können die Bodenrente ab-
schaffen, sie wird in irgendeiner Form immer wieder erzeugt, aus
dem einfachen Grunde, den ich eben jetzt auseinandergesetzt habe.
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Aus demselben Grunde, aus dem im volkswirtschaftlichen Prozeß
eine Tendenz besteht, Bodenrente zu erzeugen, aus demselben Grun-
de besteht nach der anderen Seite die Tendenz der Unternehmer,
Kapital zu entwerten, immer billiger und billiger zu machen. Diese
Tendenz wird man am besten verstehen, wenn man sich darüber klar
wird, daß man ja Kapital nicht kaufen kann. Gewiß, es wird Kapital
gehandelt. Man kauft Kapital. Aber jeder Kapitalkauf ist wiederum
nur ein kaschiertes Verhältnis. In Wirklichkeit kaufen wir nicht Ka-
pital, sondern in Wirklichkeit wird Kapital nur geliehen; auch dann,
wenn scheinbar ein anderes Verhältnis stattfindet, werden Sie immer
herausfinden können den Leihcharakter des Unternehmerkapitals.
Ausdrücklich sage ich des Unternehmerkapitals; denn wenn Sie den
Begriff ausdehnen auf die Bodenrente, so ist das nicht der Fall; aber
durchaus bei dem Unternehmerkapital; und zwar aus dem einfachen
Grunde ist das der Fall, weil dauernd die Tendenz besteht, dasje-
nige, was von dem menschlichen Willen abhängt – Sie sehen hier
(siehe Zeichnung 4) das Handwerkliche und die freie Betätigung
–, das gegenüber dem anderen zu entwerten. Unternehmerkapital
ist ganz eingesponnen in die freie Betätigung. Es wird fortwährend
entwertet, so daß wir sagen können: Wir haben nach dieser Seite
(siehe Zeichnung 4) die Tendenz im volkswirtschaftlichen Prozeß –
während wir die Bodenrente erzeugen –, das Unternehmerkapital
herunterzubringen, es immer niedriger und niedriger zu machen,
immer niedriger und niedriger zu bewerten. Wie es also nach der
einen Seite hin, nach der Bodenrentenseite, immer teurer wird, wird
es nach der Kapitalseite immer billiger. Das Kapital hat die Tendenz,
fortwährend in seinem volkswirtschaftlichen Werte, oder eigentlich
Preise, zu sinken, die Bodenrente hat die Tendenz, fortwährend in
ihrem Preise zu steigen.

Auch noch einen andern Grund gibt es, aus dem heraus Sie ein-
sehen können, daß das Unternehmerkapital sinken muß. Wenn Sie
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sich klarmachen, daß man in der Landwirtschaft nur Selbstversorger
sein kann und gerade durch die Selbstversorgung hervorgebracht
wird dieses (siehe Zeichnung 4) Hinaufsteigen in der Bewertung der
landwirtschaftlichen Erzeugnisse, so können Sie sehen: Beim Un-
ternehmerkapital, wo das Leihprinzip herrscht, da kann man nicht
Selbstversorger sein. Man kann sich nicht selbst versorgen mit Ka-
pital. Womit man sich selbst versorgen kann, das muß man heute
in Bilanzen ganz genau so berechnen wie dasjenige, was man auf-
nimmt, wenn man eine richtige Bilanz aufstellen will. Da man sich
also da (siehe Zeichnung 4) nicht selbst versorgen kann, so ist na-
türlich auch die entgegengesetzte Tendenz vorhanden, die Tendenz
des Herabsteigens der Preise.

Gerade auf das Durchschauen dieser Verhältnisse im volkswirt-
schaftlichen Prozeß kommt es an; denn Sie werden daraus erkennen,
daß die Herstellung von richtigen Preisen nicht etwas so ganz Einfa-
ches ist. Die Herstellung von richtigen Preisen wird ja fortwährend
beeinträchtigt dadurch, daß auf der einen Seite Dinge auf dem Markt
erscheinen, die eigentlich im Preise zu hoch sein wollen, möchte ich
sagen, und auf der anderen Seite Dinge erscheinen, die im Preise zu
niedrig sein wollen. Da aber der Preis durch den Austausch bewirkt
wird, ist auch dasjenige, was in der Mitte drinnen ist, fortwährend
Störungen ausgesetzt. Sie können das auch im volkswirtschaftlichen
Prozeß durchaus beobachten: in demselben Maße, in dem die land-
wirtschaftlichen und forstwirtschaftlichen Produkte teurer werden,
werden die aus freier menschlicher Betätigung hergestellten billiger.
Dadurch entstehen eben gerade jene Spannungsverhältnisse, welche
die sozialen Unruhen bewirken, welche das sozial Unbefriedigen-
de erzeugen. Und daher ist die allerwichtigste Frage in bezug auf
Preisbildung: Wie gelangen wir dahin, die Spannung auszugleichen,
die besteht in der Preiserzeugung zwischen der Bewertung der aus
freiem menschlichem Willen entstehenden Güter gegenüber denje-
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nigen Gütern, zu denen die Natur mitwirkt? Wie kommen wir dieser
Spannung bei? Wie gleichen wir die eine Tendenz nach abwärts mit
der anderen Tendenz nach aufwärts aus?

Innerhalb der Arbeitsteilung entstehen ja immer differenziertere
und differenziertere Erzeugnisse. Sie brauchen sich nur zu erin-
nern, wie einfach die Erzeugnisse sind, die, sagen wir, innerhalb
eines Jägervolks entstehen, das ganz von der Forstwirtschaft lebt. Da
kommt eigentlich noch nicht viel in Betracht von der Schwierigkeit
der Preisbildung. Wenn sich zur Forstwirtschaft die Landwirtschaft
hinzugesellt, da beginnt es aber schon mit der Schwierigkeit. In der
Differenzierung liegt nämlich die Schwierigkeit. Und je weiter und
weiter sich die Arbeitsteilung ausbreitet und damit neue Bedürfnisse
erzeugt werden, in demselben Maße nimmt die Differenzierung der
Produkte zu und in demselben Maße häufen sich die Schwierigkeiten
der Preisbildung; denn je verschiedener die Produkte, die Erzeug-
nisse voneinander sind, desto schwerer wird es, die gegenseitige
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Bewertung – und sie kann nur eine gegenseitige sein – zu bewirken.
Sie können das daraus entnehmen, daß es ja eine gegenseitige Be-
wertung gibt bei nicht stark differenzierten Produkten, sagen wir
bei Weizen, Roggen und anderen landwirtschaftlichen Produkten.
Gehen Sie durch sehr lange Zeit hindurch: Sie werden finden, daß
das Verhältnis in der gegenseitigen Wertgebung zwischen Weizen,
Roggen und anderen Getreidesorten ziemlich stabil bleibt. Geht
der Weizen hinauf, gehen die anderen Getreidesorten auch hinauf;
geht der Weizen herunter, so gehen die anderen auch herunter. Das
rührt davon her, daß durchaus eine geringe Differenzierung nur
besteht zwischen diesen Erzeugnissen. Wird die Differenzierung
größer, dann ist das durchaus nicht mehr der Fall, dann kann durch
Ereignisse innerhalb des sozialen Organismus irgendein Produkt,
das jemand gewohnt gewesen ist auszutauschen gegen ein anderes
Produkt, hoch hinaufschnellen im Preis, das andere vielleicht hinun-
tergehen. Denken Sie sich, was dadurch für eine Umlagerung in den
volkswirtschaftlichen Verhältnissen bewirkt wird. Dasjenige über-
haupt, was in der Volkswirtschaft bewirkt wird, das beruht nämlich
viel mehr auf den gegenseitigen Preissteigerungen und dem Preis-
fallen als auf irgend etwas anderem. Auf dem gegenseitigen Steigen
und Fallen der Preise beruht ja dasjenige, was in die Volkswirtschaft
hinein die Schwierigkeit des Lebens trägt. Ob schließlich die Pro-
dukte im Ganzen steigen oder fallen – wenn sie alle gleichmäßig
stiegen oder fielen, das könnte eigentlich die Leute im Grunde recht
wenig interessieren. Dasjenige, was sie interessiert, das ist, daß in
verschiedenem Maße die Produkte steigen oder fallen. Das ist ja et-
was, was, man möchte sagen, auf eine tragische Weise jetzt durch die
gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse eben herauskommt; da-
durch, daß die Produkte in verschiedenster Weise steigen und fallen
– namentlich steigen und fallen die Geldwerte selbst, in denen aber
aufbewahrt ist einfach früherer wirklicher Wert –, dadurch wird ja
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gegenwärtig eine völlige Mischung der menschlichen Gesellschaft
zustande gebracht.

Das aber führt uns dazu, zu erkennen, daß wir die im volkswirt-
schaftlichen Organismus wirksamen Faktoren noch in einer anderen
Weise anschauen müssen. Wir sind von dem ausgegangen, was
die gewöhnliche Volkswirtschaft aufzählt, wenn von den Faktoren
gesprochen wird, die in einem volkswirtschaftlichen Organismus
darinnen sind, haben aber gesehen, daß mit der Aufzählung von
Natur, Kapital und Arbeit eigentlich nichts erreicht werden kann.
Denn, gerade wenn Sie zu dem schon früher Gesagten auch noch
das heutige hinzufügen, so werden Sie sehen, daß ja die Preisbewer-
tung der Naturprodukte eben nicht unter rein volkswirtschaftlichen
Verhältnissen zustande kommt, sondern durch Rechtsverhältnisse;
daß in die Bewertung des Unternehmerkapitals hineinspielt der freie
menschliche Wille mit all demjenigen, was er entfaltet, wenn er sich
im öffentlichen Leben betätigt. Denken Sie sich doch nur einmal,
was man braucht, um ein Unternehmerkapital wirklich zu sammeln
für irgend etwas. Da spielt der freie menschliche Wille hinein. In
das Leihen spielt der freie menschliche Wille hinein. Vielleicht nicht
direkt. Natürlich, derjenige, der Erspartes haben will, will es schon
leihen; aber ob jemand überhaupt spart oder nicht, das ist schon ein
Ausdruck des Willens. Es ist so, daß der freie menschliche Wille da
ganz wesentlich hineinspielt. [...]

Es kam mir also heute hauptsächlich darauf an, daß wir uns Be-
griffe aneigneten, welche auf die wahren Verhältnisse im volkswirt-
schaftlichen Prozeß hindeuten, die durch die verfälschten Prozesse
fortwährend in eine solche Wirkungsweise hineinkommen, daß der
volkswirtschaftliche Prozeß in der Tat fortwährend Störungen erlei-
det. Diese Störungen fortwährend auszugleichen, das ist eigentlich
ein Wesentliches in der Aufgabe der Volkswirtschaft.
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Die Leute reden heute viel davon, daß man sollte die Schäden der
Volkswirtschaft beseitigen, und haben so ein bißchen den Hinterge-
danken: Dann wird alles gut sein, dann ist so ungefähr das Paradies
auf Erden. – Aber das ist so, wie wenn man sagte: Nun möchte ich
doch einmal so viel essen, daß ich dann gar nicht mehr zu essen
brauche. – Ich kann das nicht, weil ich ein Organismus bin, weil da
fortwährend auf- und absteigende Prozesse sich entwickeln müssen.
Diese auf- und absteigenden Prozesse müssen in der Volkswirtschaft
da sein; es muß die Tendenz da sein, auf der einen Seite die Preise zu
verfälschen durch die Bildung der Rente, auf der andern Seite muß
die Tendenz da sein, die Preise zu erniedrigen gegen das Unterneh-
merkapital hin. Diese Tendenzen sind fortwährend da und müssen
erfaßt werden, um möglichst die Preise so zu bekommen, daß die
Fälschungen immer ein Minimum sind.

Dazu ist notwendig, den volkswirtschaftlichen Prozeß durch un-
mittelbare menschliche Erfahrung gewissermaßen im Status nas-
cendi zu erfassen, immer drinnen zu stehen. Das kann niemals der
einzelne, das kann auch niemals eine über eine gewisse Größe hin-
ausgehende Gesellschaft, zum Beispiel der Staat; das können nur
Assoziationen, die aus dem wirtschaftlichen Leben selbst heraus-
wachsen und deshalb aus dem unmittelbaren lebendigen wirtschaft-
lichen Leben auch wirken können. Gerade wenn wir stark technisch
betrachten den volkswirtschaftlichen Prozeß, werden wir dazu ge-
führt, anzuerkennen, daß aus dem Wirtschaftsprozeß selbst heraus
sich die Institutionen bilden müssen, welche die Menschen so zu-
sammenfassen, daß sie assoziativ drinnenstehen im unmittelbaren
lebendigen Prozeß und nun beobachten können, wie die Tendenzen
vorhanden sind und wie man den Tendenzen entgegenwirken kann.
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Der «objektive» Preis liegt in der Mitte

Quelle [GA 79] S. 259-260, 21988, 30.11.1921, Oslo (Kristiania)
Öffentlicher Vortrag

Und so handelt es sich ganz besonders im wirtschaftlichen Gebiete
darum, daß die Dinge nicht gefunden werden sollen durch irgend-
welche Festsetzungen, sagen wir, durch Studium der Statistik und
dergleichen, sondern aus dem unmittelbaren Leben heraus. Ich will
an ein Beispiel anknüpfen. Nicht wahr, jedermann weiß, daß ein Arti-
kel, eine Ware im wirtschaftlichen Kreislauf zu billig wird, wenn eine
zu große Anzahl von Menschen dasselbe produzieren, wenn eben
zuviel produziert wird, und jeder Mensch weiß, daß eine Ware zu
teuer wird, wenn zu wenige Menschen sie produzieren. Daran haben
wir eine Richtschnur dafür, wo jene Mitte doch objektiv liegt, von
der ich gesprochen habe. Diese Mitte, dieser objektive Wert, dieser
objektive Preis, der kann nicht als solcher fixiert werden. Wenn aber
Assoziationen entstehen, welche ihre Beschäftigung darinnen sehen,
das wirtschaftliche Leben praktisch kennenzulernen, praktisch in
jedem Augenblicke, in jeder Gegenwart zu studieren, dann kann die
Hauptbeobachtung darin bestehen, wie Preise steigen, wie Preise
fallen. Und es kann dadurch, daß Assoziationen sich mit diesem
Steigen und Fallen der Preise befassen, durch Verhandlungen das
erreicht werden, daß eine genügend große Anzahl von Menschen
für eine wirtschaftliche Zusammengehörigkeit gebildet werde, eine
genügend große Anzahl von Menschen sich mit einem Produktions-
zweig beschäftigt, daß man gewissermaßen durch Verhandlungen
die rechte Anzahl von Menschen in einen Produktionszweig hin-
einbringt. Das läßt sich nicht theoretisch bestimmen, das läßt sich
nur dadurch bestimmen, daß die Menschen an ihre richtige Stelle
gestellt sind, daß also aus menschlichem Erleben heraus diese Dinge
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bestimmt werden. Daher kann man auch nicht sagen: Dies oder jenes
ist der objektive Wert. Wenn aber Assoziationen in dieser Richtung
im Wirtschaftsleben so arbeiten werden, daß sie es zu einer ihrer
Obliegenheiten machen werden, Betriebe, die die Preise zu stark ver-
billigen nach den entsprechenden Bräuchen, allmählich abzubauen,
andere dafür einzurichten, die anderes produzieren, dann werden
sich genügend viele Menschen an den einzelnen Produktionszwei-
gen beteiligen. Das kann nur durch ein wirkliches assoziatives Leben
geschehen. Und dann wird sich das, was als Preis auftritt für irgend-
eine Ware, dem objektiven Preise nähern. So daß wir niemals sagen
können: Aus diesen oder jenen Bedingungen heraus muß der ob-
jektive Preis so oder so sein, sondern nur sagen können: Wenn die
richtige menschliche Assoziation entsteht, so kann durch ihre Arbeit
im unmittelbaren Leben des sozialen Organismus der richtige Preis
allmählich herauskommen.

Wert der geistigen Leistung durch die ersparte Arbeit

Quelle [GA 340] S. 185-191, 51979, 05.08.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[185] Es wird [...] nötig sein, heute einiges einzusehen über die volks-
wirtschaftlichen Prozesse, welche doch auch eingreifen in volks-
wirtschaftliche Bewertungen, und die zeigen können, wie schwer
dasjenige, was von der Seite des menschlichen Geistes aus geschieht,
eigentlich in volkswirtschaftlichem Sinne zu bewerten ist. Ich will
ein Beispiel nicht ganz fingieren, sondern es nur so gestalten, daß
die Wirklichkeit, die dahinterliegt, nichts beiträgt zu dem Werte, den
für unsere Betrachtung dieses Beispiel haben kann.

Sehen Sie, es kann folgendes vorkommen: daß in einer bestimm-
ten Zeit ein großer Dichter lebt, der nach und nach, eben schon zu
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seinen Lebzeiten und nach seinem Tode immer mehr, als ein großer
Dichter anerkannt wird. Es kann dann einer derjenigen, die sich
irgendwie mit diesem Dichter beschäftigen, sei es auch nur, sagen
wir als Liebhaber dieses Dichters, auf den Gedanken kommen, sich
zu sagen: In der nächsten Zeit wird von diesem Dichter noch mehr
Aufhebens gemacht werden als jetzt. Ich weiß ganz bestimmt – min-
destens riskiere ich den Gedanken –, daß in einiger Zeit, sagen wir
in zwanzig Jahren, von diesem Dichter noch viel mehr Aufhebens
gemacht werden wird als jetzt. Ich kann sogar wissen, daß nach
zwanzig Jahren für diesen Dichter, nach den Denkgewohnheiten der
Zeit in der wir leben, ein Archiv gebaut werden wird, und daß in
diesem Archiv die Handschriften dieses Dichters gesammelt wer-
den. – Durch verschiedene Dinge, die er erfahren hat, und die er in
seinem schlauen Kopf wälzt, sagt er sich: Ja, das wird geschehen.
Ich beginne jetzt Autogramme, Autographen von diesem Dichter zu
kaufen. Die sind außerordentlich billig, jetzt noch. – Da sitzt einmal
dieser Mann zusammen mit anderen. Da sagt der eine: Ja, ich bin
nicht besonders auf Spekulation in Werten angelegt; ich will einfach
die gewöhnlichen Zinsen von meinen Ersparnissen haben. – Ein
zweiter sagt: Na, mit den gewöhnlichen [186] Zinsen will ich mich
doch nicht begnügen, ich kaufe mir Papiere von diesem oder jenem
Bergwerke. – Er ist schon ein spekulativerer Kopf, kauft sich also
Papiere. Der dritte aber, das ist unser Mann, der sagt: Ich kaufe mir
die besten Papiere, die es jetzt gibt; ich kaufe mir ganz billige Papiere,
aber ich sage euch nicht, was für Papiere ich mir kaufe – das ist
nämlich noch etwas, was dazu kommt, er verrät diese Geschichte
nicht –, ich kaufe mir Papiere, die aber in der nächsten Zeit am
meisten steigen werden. Und er kauft sich lauter Autographen des
betreffenden Dichters. Und nach zwanzig Jahren verkauft er an das
Archiv oder an solche, die weiter an dieses Archiv verkaufen, diese
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Papiere um das Vielfache von dem, was er ausgegeben hat. So daß
er der allerspekulativste Kopf von den dreien war.

Es ist das ein durchaus realer Fall; ich will ja nur nicht die Realitä-
ten hier erwähnen; aber der Fall ist vorgekommen. Nun, dadurch
geschah doch eine sehr bedeutsame Umlagerung auch von volks-
wirtschaftlichen Werten. Und es handelt sich darum: Welches sind
die Faktoren, die zu dieser Umlagerung beigetragen haben? Da ist
es zunächst lediglich die denkerische Ausnützung des Umstandes,
daß der betreffende Dichter in aufsteigender Schätzung war, einer
Schätzung, die sich sogar real ausgedrückt hat darinnen, daß ihm ein
Archiv errichtet worden ist. Aber dazu kommt noch das – wenigstens
für die Umlagerung, so daß alles in eine Hand zusammengegangen
ist –, daß er die Geschichte verschwiegen hat, daß er die anderen
nicht darauf aufmerksam gemacht hat und sie von selbst nicht darauf
gekommen sind. Und er hat so den Riesengewinn eingesteckt.

Ich erwähne den Fall nur aus dem Grunde, weil ich Sie nun dar-
auf aufmerksam machen möchte, wie kompliziert die Frage wird,
welche Faktoren im Wertewesen ineinanderfließen – wie schwer
diese Faktoren alle zu erfassen sind. Und vor uns muß ja die Frage
nun auftauchen: Ist es nun ganz unmöglich, diese Faktoren in ir-
gendeiner Weise zu fassen? – Nun, Sie werden sich sagen: Für einen
großen Teil, für ein großes Stück des Lebens wird es ganz gewiß
Menschen mit einem gesunden Menschenverstand in Assoziatio-
nen möglich sein, die Faktoren soweit abzuschätzen, daß sie einen
gewissen zahlenmäßigen Ausdruck finden können. Aber es wird
immerhin sehr vieles, [187] und zwar in der Bewertung der Dinge
Ausschlaggebendes sein, das nicht in gewöhnlicher Weise mit dem
gesunden Menschenverstand zu erfassen ist, wenn wir nicht nach
anderen Hilfsmitteln suchen.

Wir haben gesehen, wie die Natur umgewandelt werden muß
durch menschliche Arbeit, also gewissermaßen in Verbindung treten
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muß mit menschlicher Arbeit, wenn sie einen volkswirtschaftlichen
Wert bekommen soll. Das Naturprodukt hat zunächst in einer wirt-
schaftlichen Organisation, die auf Arbeitsteilung beruht, ja noch
keinen eigentlichen Wert. Wenn wir uns hineindenken in das Bild,
daß nun die Werte durch ein Ineinanderfügen von, sagen wir, Na-
turstofflichkeit und Arbeit entstehen, dann werden wir, wenn auch
zunächst vielleicht nur in einer Art algebraischer Formulierung, die
Möglichkeit haben, heranzukommen an das Funktionelle der Wert-
bildung. Wir werden uns ja leicht eine Vorstellung davon machen
können, wie diese Wertbildung nicht einfach so vor sich geht, daß
etwa Arbeit mit dem Naturelement zusammengefügt werden kann,
daß die Arbeit verändert das Naturelement; es wird also schon ei-
ne kompliziertere Funktion da sein, als etwa eine bloße Addition
sein könnte. Aber immerhin, wir werden festhalten können an dem,
was wir ja schon ausgesprochen haben: Wir sehen den wirtschaft-
lichen Wert entstehen, wenn das Naturprodukt zunächst von der
menschlichen Arbeit übernommen wird.

Die allererste Stufe nun dieses Übernehmens des Naturproduktes
von der menschlichen Arbeit ist ja die, wo unmittelbar, ich möchte
sagen, auf dem Grund und Boden gearbeitet wird. Das ist ja dasjeni-
ge, was uns dazu führt, als den Ausgangspunkt für alles Wirtschaften
dennoch die Bewirtschaftung des Grund und Bodens anzusehen. Die-
se Bewirtschaftung des Grund und Bodens ist ja die Voraussetzung
für alles übrige Wirtschaften. Nun aber, wenn wir an die andere
Seite des Wirtschaftens gehen [...], wie werden wir uns da verhalten
müssen, wenn wir aufsuchen wollen, was sich eigentlich an so etwas
ver[188]gleichen läßt mit dem anderen? Wenn wir also meinetwil-
len «Natur mal Arbeit» als den Wert ansehen würden, der von der
einen Seite sich herbewegt, oder irgend eben eine Funktion, wie
ich gleich anfangs gesagt habe, ja, da müßten wir dazukommen,
doch irgend etwas Vergleichbares dadrinnen zu finden. Den Geist
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mit der Natur zu vergleichen, das wird ganz ohne Zweifel nicht
gehen; denn da werden Sie kaum irgendeinen Vergleichungspunkt,
und ganz besonders nicht durch volkswirtschaftliche Erwägungen,
finden, schon aus dem Grunde, weil da ja etwas außerordentlich
Subjektives einfließt.

Denken Sie sich eine einfache Dorfwirtschaft, die meinetwillen
abgeschlossen in sich ist. Solche konnte man ja, wenigstens zum
Teil, durchaus erleben. Eine solche wird bestehen in demjenigen,
was erzeugt wird – sagen wir, wir denken uns weg selbst den Markt
und die Stadt – von den Bauern, von den Bodenbearbeitern, von
einzelnen Gewerbetreibenden, die die Leute kleiden und so wei-
ter, von einigen anderen Gewerbetreibenden, im wesentlichen gar
nicht eigentlich von besonderen Proletariern – die werden noch
gar nicht da sein, aber darauf brauchen wir ja bei dieser Art von
Denkungsweise zunächst nicht unsere Aufmerksamkeit zu verwen-
den, denn dasjenige, was für sie in Betracht kommt, wird uns ja
bei der weiteren Verfolgung auffallen können. Dann wird in dieser
Dorfwirtschaft da sein der Lehrer, der Pfarrer, oder ein paar Lehrer,
ein paar Pfarrer; die werden, wenn wir eine reine Dorfwirtschaft
haben, leben müssen aus dem, was die anderen ihnen von dem Ihri-
gen abgeben. Und was sich an freiem Geistesleben entwickelt, wird
sich im wesentlichen abspielen müssen zwischen den Pfarrern und
Lehrern – eventuell wird noch dazukommen der Gemeindeverwalter
–, aber da, zwischen diesen Leuten wird sich im wesentlichen das
freie Geistesleben abspielen. Und wir werden uns fragen müssen:
Wie kommen wir denn nun eigentlich zu einer Bewertung in diesem
einfachen wirtschaftlichen Kreislauf?

Viel anderes freies Geistesleben wird nicht da sein. Man kann
sich nicht gut vorstellen, daß da ein Romanschriftsteller entsteht im
Lehrer oder Pfarrer; denn wenn die Dorfwirtschaft in sich geschlos-
sen ist, dann wird er kaum viel verkaufen können. Wir würden ja
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nur darauf[189] rechnen können, daß ein Romanschriftsteller irgend
etwas wird verdienen können, wenn er in gleicher Zeit imstande
wäre, den Bauern und Schneidern und Schustern eine besondere
Neugierde auf seine Romane beizubringen. Da würde er ja in der Tat
sogleich eine kleine Industrie ins Leben rufen können, nicht wahr?
Das würde zwar außerordentlich teuer zu stehen kommen. Aber
jedenfalls können wir uns nicht vorstellen, daß das ohne weiteres in
dieser kleinen Dorfwirtschaft da sein würde. Wir sehen also, daß das
freie Geistesleben erst auf gewisse Bedingungen warten muß. Aber
wir können uns vielleicht vorstellen, wie eigentlich nun dadurch, daß
überhaupt Pfarrer und Lehrer und ein Gemeindeverwalter da sind,
die Bewertung desjenigen zustande kommt, was diese Geistesarbei-
ter – denn im volkswirtschaftlichen Sinne sind sie ja Geistesarbeiter
– leisten.

Was ist die Voraussetzung, daß diese Geistesarbeiter überhaupt in
dem Dorfe leben können? Die Voraussetzung ist, daß die Leute ihre
Kinder in die Schule schicken und daß sie ein religiöses Bedürfnis
haben. Geistige Bedürfnisse sind die Grundvoraussetzung. Ohne die-
se wären überhaupt selbst diese Geistesarbeiter nicht da. Und nun
werden wir uns zu fragen haben: Wie werden denn diese Geistesar-
beiter nun ihrerseits ihre Produkte, sagen wir, die Kanzelrede – denn
im volkswirtschaftlichen Sinne sind auch die volkswirtschaftlich
zu begreifen – und den Schulunterricht, wie werden sie denn diese
volkswirtschaftlich bewerten? Wie wird sich das volkswirtschaftlich
bewerten in der ganzen Zirkulation? Das ist eine Fundamentalfrage.

Ja, wie sich das bewertet, darauf kommen wir nur, wenn wir uns
zunächst recht anschaulich machen: Was müssen denn die anderen
Leute tun? Sie müssen körperliche Arbeit leisten. Dadurch rufen
sie volkswirtschaftliche Werte hervor, daß sie körperliche Arbeit
leisten. Wenn kein Bedürfnis vorhanden wäre nach Kanzelreden
und nach Schulunterricht, so würden auch die Pfarrer und die Leh-
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rer eben körperlich arbeiten müssen, dann würden alle körperlich
arbeiten, und es würde das Geistesleben überhaupt wegfallen. Da
hätten wir natürlich nicht zu sprechen von einer Bewertung der
geistigen Leistungen. Zu dieser Bewertung kommen wir, wenn wir
darauf hinschauen, daß ja eben gerade dieses körperliche Arbeiten
den Pfarrern und den [190] Lehrern erspart werden muß; denn wollen
die ihre nun immerhin auch begehrte Arbeit leisten, so muß ihnen
die körperliche Arbeit abgenommen werden. So daß da wirklich
etwas, was nun wenigstens wiederum im allgemeinen Sinn zu er-
fassen ist, in den Gedankengang eingeführt werden kann. Denn
nehmen wir an, es ist nur Bedürfnis vorhanden für halbe Predig-
ten und halben Schulunterricht – also für eine halbe Predigt eines
Pfarrers und den halben Unterricht eines Lehrers –, was würde da
eintreten müssen? Da man nicht einen halben Pfarrer und einen
halben Lehrer anstellen kann, so werden Pfarrer und Lehrer eine
gewisse Zeit anwenden müssen, um nun auch körperlich zu arbei-
ten. Und die Bewertung, die wird eintreten müssen für diese beiden,
wird sich also danach ergeben, wieviel sie körperliche Arbeit erspa-
ren können. Das gibt den Maßstab für die Bewertung ihrer Arbeit.
Der eine gibt körperliche Arbeit hin, der andere erspart sie, und
er bewertet seine geistige Leistung danach, wieviel er mit dieser
Geistesleistung körperliche Arbeit erspart. Da haben Sie auf den
zwei verschiedenen Feldern des wirtschaftlichen Lebens, wenn wir
eben volkswirtschaftlich die Sache durchdenken, daß für uns eine
Kanzelrede auch volkswirtschaftlichen Wert haben muß, da haben
Sie das, was uns darauf hinweist, wie die den volkswirtschaftlichen
Wert bekommt. Sie bekommt ihn dadurch, daß Arbeit erspart wird,
während auf der anderen Seite Arbeit aufgewendet werden muß.

Das geht aber durch das ganze Geistesleben hindurch. Was bedeu-
tet es im volkswirtschaftlichen Sinn, wenn einer ein Bild malt, an
dem er meinetwillen auch zehn Jahre lang malt? Das bedeutet, daß
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das Bild für ihn dadurch einen Wert bekommt, daß er nun wieder
zehn Jahre lang an einem Bilde malen kann. Das kann er aber nicht
anders, als daß er für zehn Jahre die körperliche Arbeit erspart. Das
Bild wird so viel wert werden müssen, als körperliche Arbeit an an-
deren Produkten in zehn Jahren leistet. Und wenn Sie selbst solche
komplizierten Fälle nehmen, wie der, den ich heute am Anfang der
Stunde auseinandergesetzt habe, so bekommen Sie dennoch dasselbe
heraus. Da, wo es sich um geistige Leistungen handelt, bekommen
wir überall, wenn wir den Wertbegriff finden wollen, den anderen
Begriff, den Begriff der ersparten Arbeit, der Arbeit, die man erspart.

[191] Das war der große Fehler der Marxisten, daß sie die ganze
Sache nur von der körperlichen Seite her angeschaut haben und
davon geredet haben, daß man im Kapital zu sehen habe kristallisier-
te Arbeit, ein Produkt, mit dem Arbeit verbunden ist. Wenn einer
ein Bild malt: der Geist, den er hineinmalt durch zehn Jahre, der ist
allerdings verbunden damit; aber das können höchstens die berech-
nen, die da glauben, der Geist sei umgesetzte innerliche menschliche
Arbeit. Das ist Unsinn. Das Geistige läßt sich nicht ohne weiteres
vergleichen mit dem Natürlichen. Aber hier handelt es sich nicht
darum, wenn ich eine geistige Leistung vollziehe, daß darinnen ir-
gendwie Arbeit aufgespeichert ist. Die Arbeit, die aufgespeichert ist,
ist volkswirtschaftlich nicht zu erfassen. Die kann als körperliche
Arbeit sehr gering sein. Und was als körperliche Arbeit in Betracht
kommt, fällt unter den anderen Begriff der körperlichen Arbeit. Was
der Leistung Wert erteilt, ist die Arbeit, die ich nunmehr mit ihr
ersparen kann.

So also bekommt man auf der einen Seite des volkswirtschaft-
lichen Prozesses die wertebildende Kraft dadurch, daß Arbeit her-
beigeschafft wird, an das Produkt gebracht wird, an das Produkt
gewendet wird – das Produkt zieht die Arbeit an. Auf der anderen
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Seite strahlt das Produkt die Arbeit aus, bewirkt die Arbeit; der Wert
ist ursprünglich da, der bewirkt die Arbeit.

Dadurch aber sind wir in der Lage – weil wir ein Vergleichbares
nun darinnen haben, nämlich Arbeit in einem Fall und Arbeit im
andern Fall –, sind wir in der Lage, überhaupt die Dinge miteinander
in der Realität in Beziehung zu bringen. Wenn wir sagen können
das eine Mal: der Wert ist gleich «Natur mal Arbeit», 𝑤 = 𝑛 · 𝑎, so
müssen wir im anderen Falle sagen: «Geist minus Arbeit»,𝑤 = 𝑔−𝑎.
Es ist genau entgegengesetzt gerichtet. Körperliche Arbeit hat nur
einen Sinn, wenn derjenige, der sie in die Volkswirtschaft einfügen
will, sie von sich aus aufwendet. Was im Geistigen mit der Leistung
in Beziehung tritt, ist eine Arbeit, die dem einen von dem andern
getan wird – ist also tatsächlich das, was im negativen Sinn in den
volkswirtschaftlichen Prozeß hineingefügt werden muß.
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Kapitalist bekommt durch die Assoziation Interesse an
Konsum des Arbeiters

Quelle [GA 328] S. 187-188, 11977, 10.02.1919

Der Proletarier muß in der Lage sein, sich so einzustellen, daß der
Kapitalist ein Interesse daran hat, seine „Ruhe“ ebenso zu benutzen,
wie er seinen „Fleiß“, seine „Arbeitskraft“ benutzt. Das Kapital muß
etwas produzieren, das ohne die „Ruhe“ des Arbeiters wesenlos wird.
Dem widerstrebt es, wenn das Kapital die Möglichkeit hat, für sich
etwas zu sein, wenn es nicht gezwungen ist, in den sozialen Organis-
mus einzufließen. Man muß veranlaßt sein, sein Kapital auszugeben
(zu „kaufen“) – das ist man nur, wenn man ohne das Ausgeben am Le-
ben verarmt, wenn einem ohne die Ausgabe die Einnahme versiegt;
der Unternehmer muß den Arbeiter nicht nur für sein Produzieren,
er muß ihn für sein Leben nötig haben – er muß ihn als Konsumen-
ten dessen nötig haben, was er produziert – das aber bedeutet die
Assoziation zwischen dem Konsumenten und dem Produzenten, die
Gesellschaft, die Brüderschaft, die die Konsumenten für einen Pro-
duktionszweig vereinigt – und da dies unmittelbar nicht möglich ist
innerhalb der Lebenslage der gegenwärtigen Menschheit: bedeutet
es das System der Assoziationen.
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Das Angebot hat die Nachfrage nach Opium geschaffen

Quelle [GA 173b] S. 137-139, 52014, 30.12.1916, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

[137] Das mächtige englische Reich, das Britische Reich, enthält
ja als einen seiner hauptsächlichsten Faktoren die Herrschaft über
Indien. Diese Herrschaft über Indien, meine lieben Freunde, sie hat
mancherlei Vorgeschichte. Sie ist ausgegangen von der englischen
East India Company, einer Handelsgesellschaft, der zunächst die
Privilegien gegeben worden sind, als einzige für England mit Indien
Handel zu treiben. Und so entwickelte sich dann aus den verschie-
denerlei Rechten der englischen Ostindischen Gesellschaft im Laufe
der Zeit kontinuierlich und sachgemäß Englands Herrschaft über
Indien, sogar das englische Kaisertum Indien. Da entwickelte sich
auch, und zwar schon zur Zeit der Ostindischen Gesellschaft der
Handel mit China; seit dem Ende des 18. Jahrhunderts übrigens
war schon ein eifriger Handel zwischen Indien und China betrieben
worden, und die englische East India Company war damals schon
beteiligt. Im weiteren Verlaufe wurde ja England überhaupt der erste
Kaufmann der Welt.

Nun kam mit diesem Element des Handeltreibens im Orient ein
anderes in Berührung; es durchkreuzte sich mit einem anderen. Seit
dem 17. Jahrhundert verbreitete sich in China die Sitte des Opium-
rauchens. Wahrscheinlich haben die Araber dieses Opiumrauchen
den Chinesen gebracht, denn vor dem 17. Jahrhundert waren die
Chinesen keine Opiumraucher. Nun, meine lieben Freunde, Opium-
rauchen bedeutet für die Menschen, die es tun, einen fragwürdigen,
aber starken Genuß, denn der Opiumraucher verschafft sich die
mannigfaltigsten, aus dem Astralischen herausgeborenen Phanta-
sien, [138] in denen er lebt; es ist wirklich eine andere Welt, die auf
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rein materiellem Wege erreicht wird. Als nun die Leute, die in der
angegebenen Weise von England aus mit China Handel trieben, be-
merkten, daß unter den Chinesen immer mehr und mehr die Sitte,
die Leidenschaft des Opiumrauchens überhandnahm, da richteten
sie in Bengalen, in Indien, weite Mohnkulturen ein, um das Opi-
um zu gewinnen, denn es weiß jeder, der die Gesetze einer solchen
Sache kennt, daß nicht nur die Nachfrage das Angebot erzeugt, son-
dern daß umgekehrt das Angebot auch wiederum die Nachfrage
hervorruft. Wenn man recht viel anbietet, dann entsteht nach die-
sem oder jenem Artikel ein besonders starkes Bedürfnis – das weiß
jeder Nationalökonom. Und auch darauf wurde nun der Ostindi-
schen Gesellschaft von England aus das Monopol gegeben, in China
das Opium einzuführen. Und je mehr man einführte, desto mehr
verbreitete sich in China dieses Übel des Opiumrauchens. Seit 1773
wurden jährlich mehrere tausend Kisten eingeführt, jede Kiste zum
Betrag von bis zu 4 800 Mark.

Nun, ich wähle gerade dieses Beispiel, meine lieben Freunde, weil
so etwas wirklich einen tieferen kulturhistorischen Untergrund hat,
wenn man alle Faktoren in Erwägung zieht. Denken Sie doch nur
einmal, daß Sie mit dem Einimpfen des Opiums, indem Sie auf die
Seelen wirken, wirklich in das ganze geistige Leben eines Volkes oder
der Menschen, denen Sie das Opium liefern, eingreifen. Ich kann
dieses Beispiel wählen, denn es fällt mir gar nicht ein zu behaupten,
irgend jemand habe unrecht, der Handel treiben will; der Handel
muß in der Welt frei sein. Das ist auch ein berechtigter Grundsatz.
Und jemandem unrecht zu geben, der in Bengalen Mohnkulturen
macht, um daraus Opium zu gewinnen und nach China zu bringen,
um Gold dafür einzunehmen, jemanden einfach so ohne weiteres
unrecht zu geben, fällt mir gar nicht ein.

Aber die Chinesen sahen die armen, ausgemergelten Opiumrau-
cher. Der Opiumraucher kommt ganz herunter, und es war nach
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und nach zu bemerken, welchen Einfluß dieses Opiumrauchen auf
das Dekadentwerden weiter Schichten der Bevölkerung in China
hat. Als die Chinesen das bemerkten, war die Folge davon, daß sie
1796 das Opium verboten. Sie wollten kein Opium mehr zum Ver-
kauf in [139] ihrem Lande. Nun, wie das so geht: Verbote verhindern
manchmal keineswegs das, was verboten ist; man findet Mittel und
Wege, die Sache doch zu handeln. Und damals stellte es sich heraus,
daß – trotzdem formal das Verbot da war, trotzdem die Chinesen ein
Gesetz erlassen hatten, daß Opium nicht eingeführt werden dürfe –
der Opiumhandel doch blühte. Es gibt ja allerlei Dinge – Bestechun-
gen sind nur eine Seite der Sache, es gibt manches andere damit
Verwandte. Nun kurz, der Opiumhandel blühte und war von eini-
gen tausend Kisten im Jahre 1773, wie ich Ihnen sagte, auf 30000
Kisten im Jahre 1837 gestiegen – in wenigen Jahrzehnten. Das, was
dafür erlöst wurde, etwa 30 Millionen Franken im Jahre, floß nach
Britisch-Indien.

Assoziative Wirtschaft durch Bedarfsorientierung anstelle von
Gruppenegoismus

Quelle [GA 190] S. 210-218, 21971, 14.04.1919, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

Ich bin gefragt worden, ob denn nicht innerhalb unserer Gesell-
schaft die Dreigliederung verwirklicht werden könnte: Wirtschafts-
leben, Rechtsleben, geistiges Leben.

Man kann gewiß so etwas mit Worten aussprechen, wenn man
sehr gut drinnensteht in unserer Bewegung, wenn man es ganz ehr-
lich und tief meint mit unserer Bewegung. Aber es ist doch so, als ob
man den Grundnerv unserer Bewegung gar nicht erfaßt hätte, wenn
man dieses sagt. Man hat gar nichts verstanden von dem, was ich
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über die soziale Frage gesprochen habe, wenn man denkt, unsere Ge-
sellschaft hier könne man wie eine Sekte dreigliedern! Welches sind
denn die drei Zweige des gesunden sozialen Organismus? Zunächst
das Wirtschaftsleben. Ja, meine lieben Freunde, wollen Sie denn
das Allerschlimmste machen, wirtschaftliche Sektiererei treiben, in-
dem Sie in dieser Gesellschaft eine gemeinschaftliche Wirtschaft
innerhalb der anderen Wirtschaft draußen? Wollen Sie denn gar
nicht verstehen, daß man sich heute nicht in egoistischer, wenn
auch gruppenegoistischer Weise abschließen kann und das andere
alles unberücksichtigt lassen! Sie wirtschaften doch mit der anderen
Wirtschaft des hiesigen Territoriums. Sie beziehen doch Ihre Milch,
Käse, Gemüse, dasjenige, was Sie brauchen, von einem Wirtschafts-
körper, von dem Sie sich doch nicht isolieren können! Sie können
doch wahrhaftig die Zeit nicht reformieren dadurch, daß Sie sich
aus dieser Zeit herauslösen. Mir kommt es vor, wenn jemand eine
solche Gesellschaft wie diese, zu einem Wirtschaftskörper machen
will, geradeso wie wenn einer eine große Familie hat und sagt: Ich
beginne jetzt in meiner Familie die Dreigliederung.

Diese Ideen sind zu ernst, zu umfassend, sie dürfen nich in das
Kleinlich-Bourgeoise der verschiedenen Sektierereien, die es immer
gegeben hat, hineingezerrt werden. [...] Sie würden sich ja ganz
abschließen vom wirklichen praktischen Denken mit Bezug auf den
Wirtschaftskreislauf der Welt, wenn Sie eine gruppenegoistische
Wirtschaft für eine Sekte einrichten wollen.

[...] Wenn heute einer davon spricht, es solle das Wirtschaftsleben
in der Anthroposophischen Gesellschaft eingeführt werden, so wür-
de ich mir höchstens unter diesem Satze etwas Reales vorstellen
können, wenn einer eine Kuh kaufte, und sie pflegte und sie melken
würde, und dadurch etwas produzieren würde; dann wäre das keine
Sektiererei innerhalb unserer Gesellschaft, denn im Wirtschaftsleben
handelt es sich vor allen Dingen um diejenigen Maßnahmen, die

148



Assoziation und Bedarfsorientierung

die Produktivität erhöhen, die den notwendigen Bedürfnissen Rech-
nung tragen. Da ist ja auch einmal ein Anfang gemacht worden, der
nur zum Teil durch die Persönlichkeit, mit der er gemacht wurde,
mißglückt ist. Erinnern Sie sich doch, wir haben mit unserem Brote
durch Herrn von R. einen Anfang gemacht, indem wir Brot produ-
ziert haben nicht nach dem Grundsatze des Produzierens, sondern
nach dem Grundsatze des Konsumierens, was der einzige wirkli-
che gesunde Grundsatz sein kann. Wir haben zuerst Konsumenten
schaffen wollen, was möglich gewesen wäre durch eine Gesellschaft.
Dann wäre danach die Produktion einzurichten gewesen. Das war
ein wirklicher praktischer Anfang. Er ist nur deshalb nicht geglückt,
weil Herr von R. ein ganz unpraktischer Mann war, oder ist. Aber
die Idee hätte sich realisieren lassen, wenn Herr von R. ein prakti-
scher Mann gewesen wäre. Das wäre so eine praktische Idee, die
aber mit der Anthroposophischen Gesellschaft nur das zu tun hat,
daß die Anthroposophische Gesellschaft zunächst eine Summe von
Konsumenten gebildet hat. Es handelt sich darum, den Blick auf die
Sache zu lenken, nicht auf die Anthroposophische Gesellschaft, ja
nicht diese zu einer abgeschlossenen Sekte zu machen.

Mit Bezug auf diese äußeren Dinge, die dem Produzieren zugrun-
de liegen, und mit Bezug auf manches andere, werden Sie nicht
weit kommen, wenn Sie die Ideen, die in meinem Buche über die
soziale Frage stehen, nicht im großen Stile auffassen. Denn schließ-
lich, zur Reform des wirtschaftlichen Lebens gehört wirtschaftliche
Praxis; sogar Kühe melken muß man verstehen, und es ist wichti-
ger, Kühe melken zu können als in einer kleinen Sekte irgendeine
Wirtschaft einzurichten und die Milch natürlich doch von außen
zu beziehen. Worauf es aber ankommen würde bei uns, das ist, daß
eingesehen würde, worin der Impuls der Gegenwart gerade liegen
muß, was das Wichtigste in der Gegenwart ist. Sie können heute
Einrichtungen treffen, welche Sie wollen: Gehen Sie, wenn Sie kön-
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nen, nach Rußland, machen Sie dort, was Sie wollen, richten Sie
die besten, idealsten Dinge ein, oder gehen Sie nach Deutschland,
nach Österreich, nach Ungarn und so weiter, nach zehn Jahren sind
alle diese Dinge verkracht, wenn sie sich nur zehn Jahre halten!
So liegen die Dinge heute. Sie können mit den Gedanken, die die
Menschen heute haben, die idealsten Einrichtungen machen, sie sind
nach zehn Jahren verkracht, da können Sie ganz sicher sein. Es wird
nicht immer so schnell gehen wie jetzt in München, wo die eine
Räteregierung durch eine andere abgesetzt werden soll und die dann
wieder durch eine noch radikalere und so weiter; aber all das, was
Sie heute an solchen Einrichtungen treffen, die Ihnen sehr gesund
und gut erscheinen, das wird wieder über den Haufen geworfen,
wenn dieselben Ideen in den Menschenköpfen bleiben, die durch
Jahrhunderte darin waren und die heute noch in ihnen spuken. Mit
diesen Ideen ist nichts mehr anzufangen. Daher muß man sich schon
dazu bequemen, umzudenken und umzulernen, muß schon wirklich
als einen Bestandteil seines Seeleninneren die neuen Ideen aufneh-
men. Das können Sie nicht von heute auf morgen. Sie können nicht
von heute auf morgen gleich Einrichtungen treffen mit den neuen
Ideen, Sie können aber diese Ideen, die in meinem Buche stehen,
weil sie praktisch sind, bis zu den extremsten Spezialitäten herunter
differenzieren. Sie können meinetwillen eine Meierei einrichten in
dem Sinne, wie es in diesem Buche gemeint ist, aber wenn Sie nicht
eine einzige Meierei bloß einrichten, wo Sie selbst Ihre Kühe melken
drinnen, was ja nicht viel soziale Wirkung haben wird, die eine,
einzige Meierei, wenn die anderen alle in dem alten Stile sind, wenn
Sie nicht eine einzige einrichten, sondern wenn Sie verschiedene
einrichten, so brauchen Sie ja die doch Leute dazu. In deren Köpfen
sind aber die alten Ideen. Diese Einrichtungen werden bald entwe-
der verkrachen oder die alten Formen annehmen, und alles ist beim
alten. Daraus sehen Sie, was heute das Wichtigste ist. Heute ist nicht
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das Wichtigste, dies oder jenes einzurichten. Sie können natürlich
gute Einrichtungen treffen, ich will Sie gar nicht dazu verführen,
schlechte Sachen einzurichten, aber ich mache Sie nur aufmerksam:
Wenn Sie auch die beste Sache einrichten, so ändern Sie die Zeit
nicht damit. Auf einzelnen Gebieten kann man das tun, wie ich es in
bezug auf das Brot erwähnte, oder wie wir es mit unserer Literatur
gemacht haben.

Wie haben wir angefangen? Ich habe zunächst vor einem sehr
kleinen Kreise in Berlin gesprochen. Dann sind die Kreise immer
größer und größer geworden. Indem die Kreise größer und größer
wurden, entstand das Bedürfnis, dasjenige, was gesprochen wurde,
in Büchern zu lesen. Leser waren für die Bücher da, bevor die Bücher
gedruckt wurden. Verfolgen Sie heute bei kundigeren Menschen die
Theorien der sozialen Ideen: eines der Grundübel in unserer sozialen
Ordnung sind die fortwährenden Krisen, die durch die sporadische
Überproduktion entstehen, wenn so darauflos produziert wird. Das
ist im Buchhandel am allerschlimmsten. Bedenken Sie, was alles im
Buchhandel produziert wird an Büchern mit Auflagen von fünfhun-
dert, manchmal noch mehr Exemplaren, von denen keine fünfzig Ex-
emplare verkauft werden, und was für ein Unterschied ist zwischen
einem Buch, von dem die ganze Auflage verkauft wird, und einem
Buch, von dem vielleicht keine fünfzig Exemplare verkauft werden:
Sie haben Setzer angestellt, Drucker angestellt, Papier verbraucht,
alles für nichts! Das ist alles in den Wind gehangen, das ist alles
Mißbrauch getrieben mit menschlicher Arbeitskraft. In dem Augen-
blicke, wo Sie drauflos produzieren, müssen Sie sich dessen bewußt
sein, daß Sie menschliche Arbeitskraft verbrauchen, ist nicht der
Konsum da, der den Verbrauch von menschlicher Arbeitskraft recht-
fertigt, denn der Verbrauch von menschlicher Arbeitskraft ist nur
durch das Bedürfnis gerechtfertigt, durch das vorhandene Bedürfnis
gerechtfertigt, nicht der Inhalt, sondern das Bedürfnis muß da sein;
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die Aufwendung von menschlicher Arbeitskraft ist nur gerechtfer-
tigt, wenn man voraussehen kann, daß dasjenige, was die Menschen
arbeiten, Menschen zugute kommt. Also auf dem einzigen Gebiete,
wo wir in einer gewissen Weise reformierend auftreten konnten, ha-
ben wir es getan. Wir haben sogar unsere Zuflucht nehmen müssen
nicht zur Überproduktion, sondern sogar zur Unterproduktion. Die
Welt konnte gar nich anders denken, als daß die Zeitschrift „Lucifer-
Gnosis“ eingegangen sei wie andere Zeitschriften: aus Mangel an
Lesern. Gerade als sie eingehen mußte, weil andere Anforderun-
gen an mich herantraten, war aber der Moment gekommen, wo
sie zunächst anderhalbmal, dann zweimal, dann dreimal so viel Le-
ser bekommen hätte, als sie vorher hatte. Wir haben uns sogar zur
Unterproduktion entschließen müssen, nicht zur Überproduktion.

So werden in gesunder Weise Krisen vermieden. Der Buchhandel
lebt in einer fortwährenden Krisis. Macht man Statistiken von Bü-
chern, die nicht gekauft werden, so sieht man, daß Bücher produziert
werden, die gar nicht gekauft werden können, weil gar nicht Sorge
getragen werden kann dafür, daß Sie gekauft werden. Manchmal
haben die Leute eine gewisse Einsicht in die Dinge. Ich sprach einmal
mit Eduard von Hartmann in den achtziger Jahren über erkenntnis-
theoretische Literatur. Es war in der Zeit, als ich mein Büchelchen
„Wahrheit und Wissenschaft“ geschrieben habe, das jetzt vergrif-
fen ist, von dem kein Exemplar vergeblich gedruckt, kein Exemplar
vermakuliert wurde und durch welches daher keine menschliche Ar-
beitskraft vergeudet wurde. Eduard von Hartmann sagte: Da lassen
die Leute alle ihre erkenntnistheoretischen Werke drucken in fünf-
hundert Exemplaren; wir haben doch nachweislich in Deutschland
höchstens sechzig Leser; da sollte man höchstens hektographieren
lassen und die Werke an die paar Leser, die sich wirklich interes-
sieren, versenden. Nachweislich haben ja erkenntnistheoretische
Werke nicht mehr Leser in der damaligen Zeit gehabt.
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Tadeln Sie nicht, daß ich diese rein wirtschaftliche Frage der
anthroposophischen Literatur hier einmal besprochen habe. Die-
se Dinge haben ja nichts zu tun mit dem Inhalte, nichts zu tun mit
dem geistigen Wert. Aber sie können immerhin illustrieren, was
eigentlich gemeint ist, und worauf es notwendig in der Gegenwart
ankommt: daß zuerst eine gesunde Konsum-Assoziation geschaf-
fen und nicht ins Blinde und Blaue hinein produziert werde. Aus
bloßer menschlicher Vorliebe heraus sollte nicht einmal Wahrheit
produziert werden!

[...] Dem widerspricht aber noch die alte bürgerliche Bildung, die
ganz in sich verschlossen ist. Sie bildet sich ein: so ist etwas richtig,
so muß es sein, so muß es gemacht werden. Aber so muß es gar
nicht für das Leben gemacht werden! Für das Leben kommt alles
darauf an, daß man beobachtet: Das ist da und das ist da, und daß
man fordern läßt das, was man zu tun hat, durch das, was da ist.
Die sind nur scheinbar Trivialitäten, denn das Leben sündigt heute
fortwährend gegen diese Trivialitäten.

Sozialisierung heißt Produktion aus den Bedürfnissen heraus

Quelle [GA 330] S. 099-100, 21983, 25.04.1919, Stuttgart
Vortrag vor Arbeitern der Daimler-Werke

Wenn wir nur wollen, dann werden solche gesunden sozialen
Ideen von der Dreiteilung in Geistesleben, Rechtsleben und Wirt-
schaftsleben Platz greifen können. Denn dieses Wirtschaftsleben, das
wird nur gesund, wenn es von den beiden anderen abgegliedert wird.
Dann werden sich auf dem Gebiete des Wirtschaftslebens, wie ich es
in meinem Buche dargestellt habe, Assoziationen bilden, Genossen-
schaften bilden, die aber in gesunder Weise nicht darauf ausgehen,
zu produzieren und zu profitieren, sondern die von der Konsumtion
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ausgehen und die Produktion nicht so machen, daß Arbeitskräfte
in die Luft verpulvert werden, sondern daß Arbeitskräfte aufgeru-
fen werden zur Gesundung der Konsumtion, zur Befriedigung der
Bedürfnisse.

Gestatten Sie noch, daß ich Ihnen den Anfang erzähle, den wir
gemacht haben in der Gesellschaft, von der ich gut begreife, da sie
so viel verleumdet wird, daß Sie sie nicht lieben, – daß ich Ihnen
erzähle, wie auf einem bestimmten Gebiet versucht wurde, das Geis-
tesleben wirtschaftlich zu sozialisieren. Als ich genötigt war, etwa
vor zwanzig Jahren, mit meinen Freunden diese Gesellschaft zu füh-
ren, da handelte es sich mir darum, daß ich mir sagte: Gibst du die
Bücher, die auf dem Boden dieser Gesellschaft von mir hervorge-
bracht werden, in derselben kapitalistischen Art in die Welt hinaus,
wie es heute der Brauch ist im Buchhandel, dann versündigst du
dich gegen ein gesundes soziales Denken. Denn wie werden heute
die Bücher fabriziert? Viele Menschen halten sich ja heute für fähig,
gute Bücher zu fabrizieren. Nun, wenn alles das gelesen werden
sollte, was heute gedruckt wird, dann hätte man viel zu tun. Aber
sehen Sie, deswegen gibt es einfach diesen Brauch im Buchhandel:
Irgend jemand hält sich für ein Genie und schreibt ein Buch. Das
Buch wird in tausend Exemplaren gedruckt. Von den meisten dieser
Bücher werden 950 Exemplare wieder eingestampft, weil nur fünfzig
verkauft sind. Was heißt das aber volkswirtschaftlich? Sehen Sie,
soundso viele Leute, die das Papier fabrizieren müssen, soundso viele
Setzer, soundso viele Buchbinder und die sonst noch beschäftigt wa-
ren, sind zur Arbeit angestellt worden; diese Arbeit ist unproduktiv,
diese Arbeit wird verpufft. Darin liegt der große Schaden. Oh, Sie
würden staunen, wenn Sie nur einmal den Versuch machten, sich
die Frage zu beantworten, wieviel von der Arbeit, die die verehrten
Anwesenden, die hier sitzen, verrichten müssen, wieviel davon ver-
pufft. Das ist der große Sozialschaden. Wie habe ich es also versucht
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zu maßen? Ich sagte mir: Mit dem Buchhandel ist nichts zu machen.
Wir haben selbst eine kleine Buchhandlung gegründet. Dann aber
habe ich zunächst dafür gesorgt, daß die Bedürfnisse dafür vorhan-
den sind, für die das Buch gedruckt werden sollte. Das heißt, ich
mußte mir die Mühe machen, zuerst die Konsumenten zu schaffen;
nicht auf dem Wege natürlich, daß ich eine Säule anbringen ließ,
wie die Säulen mit der Anzeige: Macht mit Maggi gute Suppen! –
sondern auf dem Wege, zuerst die Bedürfnisse zu schaffen – man
kann gegen diese Bedürfnisse etwas sagen, selbstverständlich-, und
dann erst mit Drucken zu beginnen, wenn ich gewußt habe, kein
einziges Exemplar bleibt liegen, kein einziger Handgriff ist fruchtlos
getan. Auch mit der Brotfabrikation wurde es versucht, da war es
nicht in derselben Weise möglich bei den heutigen Verhältnissen,
aber wo es durchgeführt werden konnte, da zeigte sich gerade in
wirtschaftlicher Beziehung das Fruchtbare, wenn man ausgeht nicht
von der blinden Produktion, die nur auf das Reichwerden abzielt,
sondern von den Bedürfnissen, von der Konsumtion. Dann, wenn das
geschieht, dann wird auf dem Wege des genossenschaftlichen Wirt-
schaftslebens eine wirkliche Sozialisierung durchgeführt werden
können.

Bedürfnisse nicht durch Statistik sondern durch Assoziation zu
ermitteln

Quelle [GA 332a] S. 102-104, 21977, 26.10.1919, Zürich
Fragebeantwortung nach einem öffentlichen Vortrag

Auf die Frage: Wie kann man richtig die Bedürfnisse eines Menschen
feststellen oder die richtige Wertschätzung eines von ihm erzeugten
Gegenstandes bemessen, wo doch die Warenbedürfnisse des Menschen
so verschieden sind?
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Gerade weil sie verschieden sind, müssen reale Einrichtungen
geschaffen werden, welche darinnen bestehen, daß Menschen da
sind, welche diese Bedürfnisse studieren, diese Bedürfnisse kennen-
lernen. Solche Dinge hängen nicht in der Luft, solche Dinge können
durchaus auf einen realen Boden gestellt werden. Ein kleines Bei-
spiel könnte ich Ihnen ja anführen. Es gibt eine Gesellschaft, sie
steht sogar unterschrieben auf den Plakaten: die Anthroposophische
Gesellschaft. Sie hat sich neben dem, was ihr manche Menschen
zuschreiben, auch mit recht praktischen Angelegenheiten schon
beschäftigt, die durchaus in der Linie liegen, wenn auch im kleinen,
von dem, was ich hier über die soziale Frage auseinandergesetzt
habe. So fand sich innerhalb der Anthroposophischen Gesellschaft
ein Mann, der Brot erzeugen konnte. Weil man gerade zur Verfügung
hatte eine Korporation von Menschen, die ja natürlich auch Brotkon-
sumenten sind, eine Korporation von Anthroposophen, konnte man
gewissermaßen eine Assoziation herbeiführen zwischen dem Mann
als Broterzeuger und diesen Konsumenten; das heißt, er konnte sich
in seiner Produktion nach den Bedürfnissen des Konsums richten, so,
daß man die Bedürfnisse kennt und nach den vorhandenen Bedürf-
nissen die Produktion durchaus einrichten kann. Das wird nicht der
Markt tun, der das Ganze anarchisch zufällig gestaltet, sondern das
kann nur geschehen, wenn Einrichtungen da sind, durch die Men-
schen, die die Bedürfnisse wirklich studieren, nach den Bedürfnissen
die Produktion lenken, sie mit den Assoziationen regeln.

Diese Feststellung der Bedürfnisse möchten sozialistische Denker
heute nach der Statistik machen. Das kann nicht nach der Statistik
gemacht werden. Das lebendige Leben läßt sich nie nach der Statistik
formen, sondern allein nach dem unmittelbaren Beobachtungssinn
der Menschen. Es müssen also innerhalb des Wirtschaftsorganismus
die Menschen durch die sozialen Zustände in gewisse Ämter oder
dergleichen gebracht werden, die da sind zur Verteilung der Bedürf-
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niserkenntnisse an die Produktion. Gerade weil die Bedürfnisse ver-
schieden sind, handelt es sich darum, nicht etwa eine Tyrannisierung
der Bedürfnisse hervorzurufen, die ganz gewiß entstehen würde auf
Grundlage des heutigen sozialdemokratischen Programms, sondern
es handelt sich darum, aus den lebendigen Bedürfnissen zu erkennen,
wie diese Bedürfnisse befriedigt werden sollen.

Daß selbstverständlich gewisse Bedürfnisse dann nicht befriedigt
werden können, das wird auch die Praxis als solche ergeben. Aus ei-
nem Dogma heraus, weil irgend jemand meint, dies oder das sei kein
richtiges menschliches Bedürfnis, darf darüber nicht entschieden
werden. Aber wenn eine Anzahl von Menschen Bedürfnisse haben,
die nach Gütern rufen, zu deren Herstellung Menschen ausgenützt
werden müßten – das wird sich gerade im lebendigen Wirtschafts-
leben ergeben, das auf seine eigenen Füße gestellt ist –, wird man
diese Güter nicht herstellen können, für die einzelne Bedürfnisse
haben. Es wird sich gerade darum handeln, zu erfassen, ob die Bedürf-
nisse ohne Vernachlässigung, ohne Schaden für die menschlichen
Kräfte wirklich berücksichtigt werden können.

Die Assoziation macht die Wirtschaft vom menschlichen
Willen abhängig

Quelle [GA 337a] S. 280-281, 11999, 15.09.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[280] Denjenigen Menschen, die bloß Erträgnisse haben wollen, ist
es gleichgültig, für was sie produzieren oder für was sie entlohnt
werden; denn sie bekommen dafür Geld. Das Geld ist abstrakt im
wirtschaftlichen Leben, und man kann alles haben dafür. Es handelt
sich eben darum, unsere Volkswirtschaft so zu gestalten, daß sie
in ehrlicher Weise vom menschlichen Willen abhängig wird, nicht
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in unehrlicher Weise. Wie wird sie in ehrlicher Weise vom men-
schlichen Willen abhängig? Durch die Assoziationen. Wenn [281]

Sie Assoziationen haben, dann wirkt das, was im Wirtschaftsleben
geschieht, aus dem Willen der an diesen Assoziationen beteiligten
Menschen. Dann wird verhandelt werden zwischen den einzelnen
Assoziationen; dann verhandeln lebendige Menschen untereinander,
und was produziert wird im Wirtschaftsleben, das geht hervor aus
einem solchen Verhandeln lebendiger Menschen untereinander in
den Assoziationen. Wenn eine Fabrik gegründet werden soll, so wird
man nicht darüber nachdenken bloß unter dem Gesichtspunkte, daß
sie soundso viel Erträgnis abwerfen soll in der gegenwärtigen Kon-
junktur, sondern man wird ausgehen von der Übersicht über das,
was nötig ist. Man braucht nicht Staatsmaximen dazu, denn das wür-
de alles kasernieren, aber man braucht dazu die Kenntnisse derer,
welche in den einzelnen Betrieben und in den einzelnen Branchen
tätig sind. Nur so wird man herausbekommen, ob ein Betrieb nötig
ist. Und ist er nötig, so kann produziert werden, und so darf an
ihm auch verdient werden. Auf dem Wege der Assoziationen wird
alles ausgeschaltet werden, was als Schädliches Einfluß gewinnen
könnte. Dann wird man nicht aus rein finanziellen Überlegungen
handeln können, so wie es zum Beispiel die Morgan-Gruppe gemacht
hat, denn dann wird aus rein wirtschaftlichen Bedürfnissen heraus
gearbeitet.

Unnötige Produktion führt zum Elend

Quelle [GA 337a] S. 277-281, 11999, 15.09.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[277] Es hat sich ja allmählich die Usance herausgebildet, im Volks-
wirtschaftlichen überhaupt nur noch mit solchen Dingen zu rech-
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nen wie Angebot und Nachfrage oder dergleichen, mit den Markt-,
Verkehrs- oder Wechselverhältnissen. Da meint man eigentlich im-
mer nur etwas Abstraktes, das, was sich als Erträgnis, als Ertrag
darstellt. Und wenn die Menschen heute über wirtschaftliche Fragen
nachdenken, so geschieht das eigentlich gar nicht anders als so, daß
nur mit dem Ertragsfaktor gerechnet wird. Dadurch wird gewisser-
maßen das ganze wirtschaftliche Leben einseitig betrachtet, denn es
wird all das ausgeschaltet, was mit dem Konsum zusammenhängt.
Der Konsum soll sich einfach – ich möchte sagen – automatisch
ergeben aus dem, was man als Ertrag für irgendein Produkt ein-
nimmt. Man sieht darauf, wenn man in irgendein Geschäft entriert,
wieviel es einträgt, aber nicht darauf, welche Art von Konsum mit
diesem Geschäft in Verbindung steht. Man rechnet gar nicht mit der
besonderen Qualität des Artikels, insofern er ein Konsumartikel ist;
man denkt volkswirtschaftlich nur nach der Ertragsseite, der Pro-
duktionsseite hin, nicht nach der [278] Konsumseite. Aber wenn man
es vollständig unterläßt, das wirtschaftliche Denken nach der Kon-
sumseite hin zu wenden, dann veranarchisiert sich nach und nach
der Konsum, dann entwächst einem nach und nach der Konsum.

Nun hat aber dieser Konsum eine bestimmte Eigentümlichkeit:
Er steht in einem gewissen ursächlichen Zusammenhang mit der
menschlichen Moral, mit der menschlichen Seelenverfassung; im
Vergleich zur Produktion hängt er aber in entgegengesetzter Weise
mit der menschlichen Seelenverfassung zusammen. In die Produk-
tion spielt ja auch die Moral, das Seelische, hinein; also da ist das
Seelische die Ursache. Wenn ich einen Artikel produziere, durch
den ich die Menschen betrüge, so geht das aus einer schiefen Moral
hervor. Wie aber die Menschen leben, das heißt welche Möglichkei-
ten des Konsums sie in Anspruch nehmen, ob sie dies oder jenes
konsumieren, das wirkt ursächlich auf die Seelenverfassung, auf die
Moral ein. Und diesen Faktor rechnet man in der ganzen neueren
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Volkswirtschaftslehre nicht mit. Daher entläuft einem diese Volks-
wirtschaft. Wenn man gesund denkt, dann ist einem klar: Es ist
schier unmöglich, aus den Produktionsverhältnissen heraus zu be-
greifen, warum die Streiks vom Jahre 1907 bis zum Jahr 1919 um 87%
zugenommen haben – einiges liegt zwar auch in den Produktionsver-
hältnissen begründet. Aber man bekommt sogleich ein Bild, worum
es sich eigentlich handelt, wenn man auf die Konsumverhältnisse
sieht. Nun sind in dem heutigen Wirtschaftsleben all diese Dinge
in einem bestimmten Zusammenhang. Über den haben zwar die
Nationalökonomen und die Wirtschafter nachgedacht, aber über
die wirklichen Ursachen und Zusammenhänge haben diese Leute
nicht nachgedacht, weil ihr Rechnen nur auf das Rentieren ging.
Der heutige Wirtschafter weiß ja sehr wenig zu sagen über den
Zusammenhang irgendeiner Produktion mit den Streiks, [und erst
recht nichts über den Zusammenhang der Konsumtion mit diesen
Streiks]. Er weiß aus dem, was er gewohnt ist zu denken, was die
eine oder die andere Produktion an Erträgnissen abwirft.

Er weiß zum Beispiel, wenn er ein Pariser Cri-Cri-Fabrikant ist
– nehmen wir einen radikalen Fall aus der Vergangenheit –, daß
die [279] Cri-Cris ein sehr günstiger Artikel für ein paar Jahre sein
können. Diese Cri-Cris waren ganz besonders kleine Instrumente;
in einem Metallkörperchen war eine Stahlplatte eingespannt, und
wenn man mit diesem Instrument in der Tasche auf die Straße ging
und diese Metallplatte berührte, machte sie dann einen scheußlichen
Ton, so daß die Leute auf der Straße furchtbar geärgert wurden
durch diesen Ton. Es war so in den siebziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts; da waren die Straßen geradezu durch diese Cri-Cris
unleidlich geworden. Aber das Erträgnis des Cri-Cri-Erfinders war
ein sehr großes; er ist vielfacher Millionär geworden, aber er hat
gar nicht damit gerechnet, was das auf der Konsumseite ausmacht.
Denn selbstverständlich, für das menschliche Leben hätte es genügt,

160



Assoziation und Bedarfsorientierung

wenn keine Cri-Cris fabriziert worden wären. Aber nun rechnen Sie
sich aus, wieviele Menschen in diesen Cri-Cri-Fabriken beschäftigt
wurden; mit diesen Erträgnissen haben sie ihren Konsum bestritten.
Dieser Konsum soundso vieler Cri-Cri-Arbeiter ist also entstanden
aus unnötiger Menschenarbeit. Das alles wirkt im sozialen Leben;
unnötige Menschenarbeit hat ungeheure Folgen im sozialen Leben.

Ich könnte auch ein anderes Beispiel wählen. Schon Lichtenberg
sagte einmal: Es werden 99% mehr Literaturwerke verfertigt in einem
Jahre, als die ganze Menschheit zu ihrem Glück braucht. – Man kann
das mit Bezug auf die Gegenwart wohl auch behaupten: Wenn 99%
weniger Bücher erzeugt würden, so würde es wahrscheinlich ein
großes Glück für die Menschheit sein. Denken Sie doch nur an die
Stöße von Lyrik – die kommen ja selbstverständlich immer von
verkannten Genies –, wo eine dreihundert bis fünfhundert Stück
starke Auflage erzeugt wird und meistens keine fünfzig abgesetzt
werden, wieviel unnötige Arbeit da geleistet wird. Die könnte erspart
werden, und das würde auf die Konsumverhältnisse der Menschen
eine außerordentliche Wirkung haben. Das heißt, wenn man bloß
mit den Erträgen rechnet, so braucht man ja gar keine Beziehung
zu den wirklichen Bedürfnissen des Lebens zu haben, kann ganz
abseits von ihnen das Leben regulieren wollen. Das steckt in unserer
jetzigen großen Krise, in unserem Nieder[280]gang drinnen. Denn
diejenigen, die im alten volkswirtschaftlichen Stile rechnen, können
keine Zusammenhänge sehen zwischen unnötiger Menschenarbeit
und Menschenelend.

Da kann nun Geisteswissenschaft eintreten und die großen Zusam-
menhänge geben, weil Geisteswissenschaft nie auf etwas Einseitiges
ausgeht, sondern auf das Allseitige. Ich meine nicht eine Geisteswis-
senschaft, die in abstrakte, mystische Höhen strebt, sondern eine
Geisteswissenschaft, die den Menschen dazu erziehen will, daß er
für das Leben brauchbar und praktisch wird. Geisteswissenschaft ist,
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wenn sie richtig angewendet wird, eine Erzieherin für das Leben, für
einen wirklich lebensvollen Aufbau des Lebens. Daher wird sie eine
Volkswirtschaftslehre begründen können, die den Zusammenhang
kennt zwischen Arbeits-Unlust und der Erzeugung irgendwelcher
unnötiger Produkte.

Ansichtspostkarten als Beispiel für eine unnötige Produktion

Quelle [GA 337a] S. 283-284, 11999, 15.09.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[283] Ich hatte einmal im Jahre 1902 oder 1903 mit einem Bekannten
ein Tischgespräch über Ansichtspostkarten. Ich sagte, ich schreibe
nicht gerne Ansichtspostkarten, schreibe überhaupt nicht Ansichts-
postkarten; denn ich muß mir denken, daß bei jeder Ansichtspostkar-
te ein Briefträger unter Umständen viele Treppen hinauflaufen muß
– bloß wegen einer Ansichtspostkarte –, und diese Arbeit möchte
ich ihm ersparen, da die Ansichtspostkarten nicht gerade zu den
Lebensnotwendigkeiten gehören. Darauf sagte der Betref[284]fende:
Ich weiß aber, ich mache den Leuten Freude mit Ansichtspostkarten,
und ich schreibe sehr viele, und das trägt zur Freude bei; und wenn
dann irgendwo der eine Briefträger nicht mehr ausreicht, um die
Karten zu bestellen, so wird ein anderer noch eingestellt werden
müssen, und das trägt dann zum Unterhalt des Lebens für einen
zweiten bei. – Aber der Betreffende dachte nicht mehr weiter: Denn,
wenn man einen Briefträger mehr für Ansichtspostkarten einstellt,
so wird damit nichts erzeugt von dem, was zum Leben nötig ist.
Wenn man aber nur die für die grundlegenden Lebensbedürfnisse
nötigen Waren erzeugt, so bedeutet der Umfang dieser Produkti-
on eine bestimmte Preislage. Wer dann unnötige Arbeit verrichtet,
wird trotzdem Konsument von lebensnotwendigen Dingen bleiben,
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[wodurch sich eine Verfälschung der Preislage ergibt]. Wenn einer
also nicht mehr unnötig Ansichtspostkarten austrägt, wird er nicht
mehr die Masse der unnötigen Arbeit vermehren; vielmehr wird
er dann eine richtige, den nötigen Bedürfnissen entsprechende Ar-
beit tun, und das wird einen wesentlichen Einfluß auf die ganze
Preisgestaltung in der Volkswirtschaft haben.

Es kommt bei den Dingen, die sich auf das praktische Leben be-
ziehen, auf zwei Momente an, von denen man gewöhnlich nur eines
berücksichtigt. Es kommt erstens darauf an, ob eine Sache richtig ist,
und zweitens, ob sie wirklichkeitsgemäß ist. Die Menschen meinen,
daß es schon genug sei, wenn eine Sache richtig ist; aber sie muß
auch wirklichkeitsgemäß sein, und ehe nicht dieses wirklichkeitsge-
mäße Denken in breitester Weise Platz greift, eher können wir nicht
aus der Misere des Lebens herauskommen. Wer also denkt, daß die
Cri-Cri-Arbeiter in jedem Fall als Konsumenten auftreten, ob sie nun
Cri-Cris fabrizieren oder nicht, der bedenkt nicht, daß in bezug auf
nötige oder unnötige Arbeit die Volkswirtschaft verändert wird. Dar-
auf kommt es an. Dieses Auf-das-Wichtige-und-Nötige-Hinschauen,
das ist es, was wir uns aneignen müssen für das soziale Leben. Das
sollte inauguriert werden zunächst einmal durch die «Kernpunkte»
und die ganze Dreigliederungs-Bewegung.

Unnötige Produktion läßt sich durch zu hohe Preise vermeiden

Quelle [GA 337a] S. 285-286, 11999, 15.09.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[285] Frage: wie könnte man in einem neuen Wirtschaftssystem die
Frage nach dem Konsum regeln? Es sind die Bedürfnisse der Menschen
sehr verschieden; manche haben Bedürfnisse nach hohen Lackstiefeln,
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andere nach Ansichtspostkarten. Welche Bedürfnisse kann man verbie-
ten oder verhindern, oder wie kann man die Bedürfnisse regeln? [...]

[286] Was zunächst die hohen Lackstiefel betrifft, so möchte ich sa-
gen, daß es sicher hierfür Lebenszusammenhänge gibt, [wo man sol-
che kaufen möchte], aber man würde schon sehen, wie auch gewisse
Gelüste verschwinden, wenn einfach unnötige Produktionen aufhö-
ren würden. Natürlich, wenn man von einer Regelung des Konsums
spricht, so ist man schon wieder in einem gewissen Sinne auf einer
Art falschem Pfad. Irgendwie diktatorisch den Konsum zu regeln,
geht nicht an. Aber wenn alle Wirtschaftsverhältnisse daraufhin
angelegt wären, unnötige Arbeit allmählich verschwinden zu lassen,
dann hätte das im ganzen Zusammenhang des Wirtschaftslebens
eine gewisse Folge. Die Folge wäre, daß der, der unnötigerweise hohe
Lackstiefel haben will, sie nicht würde bezahlen können. Und weil
das eine mit dem andern in Zusammenhang steht, muß man sich dar-
über klar sein, daß man unnötige Bedürfnisse nicht direkt bekämpfen
muß, weil sie notwendig mit anderen Wirtschaftsverhältnissen ver-
schwinden werden. Denn dadurch würde man zum Tyrannen. Es ist
im Leben so, daß, wenn man Freiheit wahren will, man nicht von
heute auf morgen etwas abschaffen kann. Aber gewisse Dinge hören
unter [287] dem Einfluß von veränderten Verhältnissen von selbst auf.
Wenn ein solches neues volkswirtschaftliches Denken Platz greift,
daß unnötige Arbeit verschwinden muß, dann werden auch solche
unnötigen Gelüste verschwinden, beziehungsweise es wird das Geld
für sie nicht mehr da sein. Das ergibt sich nur durch Einsicht in
den praktischen Lebenszusammenhang. Es können die Konsumver-
hältnisse nicht durch irgendwelche «Maßregeln» geordnet werden,
sondern nur durch einen gewissen Fortschritt des Lebens.

164



Assoziation und Bedarfsorientierung

Händler zum Agent des Konsums statt der Produktion machen

Quelle [GA 338] S. 175, 41986, 16.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Wenn wir nicht darauf eingehen, solche Dinge, wie ich sie Ihnen
eben mit Bezug auf die Grundrente gesagt habe, klarzustellen, so
werden wir nicht dazu kommen, die Notwendigkeit der Assoziatio-
nen den Leuten zu zeigen; denn denken Sie sich nur einmal in der
notdürftigsten Weise die Assoziationen installiert: sofort tritt die
Erfahrung zutage, wie schädlich auf die Preisbildung all die unnatür-
lichen Dinge wirken, die im Wirtschaftsleben drinnenstehen. Das
kann natürlich nicht zutage treten, wenn man das Wirtschaftsleben
so versorgt, daß die Agenten auf das Land gehen und für die ein-
zelnen Unternehmungen Geschäfte machen. Da kann ihnen nicht
entgegentreten der Zusammenhang zwischen Produktion und Kon-
sum. Sie haben nicht das Interesse, das Augenmerk darauf zu richten,
wieviel produziert werden soll. Für sie gilt nur die eine, selbstver-
ständliche „Wahrheit“, daß ihr Brotherr möglichst viel produzieren
kann. Dieses Interesse an dem möglichst starken Produzieren des
Brotherrn muß ersetzt werden durch die positive Kenntnis: Wieviele
Produzenten müssen da sein, weil wir gesehen haben, so und so viel
ist Bedarf für einen Artikel, also dafür gesorgt werden muß, daß
nicht zu viele und nicht zu wenige auf dem betreffenden Territorium
für diese Sache arbeiten? Das sachliche Interesse muß an die Stelle
des Interesses für den einzelnen Unternehmer treten. Darauf kommt
es bei der Assoziation an.
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Produktion als geistige Frage, Konsum als wirtschaftliche Frage

Quelle [GA 338] S. 028-029, 41986, 12.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Für die Produktivität des geistigen Lebens haben die Leute gar
keinen Sinn. Von dieser Produktivität des geistigen Lebens, von
dem schaffenden Geist, von der Kraft des Geistes müssen wir vor
allen Dingen den Menschen der Gegenwart einen Begriff geben.
Das ist dasjenige, was in allererster Linie notwendig ist. Das ist das
eine, bezüglich dessen wir uns keinen Illusionen hingeben dürfen,
denn wir würden sonst nicht wissen, wie wir in die Menschheit der
Gegenwart hinein reden können.

Das zweite, um was es sich handelt, ist, daß im Grunde genommen
durch die besondere Art des sozialen Lebens, wie es heraufgekom-
men ist in den letzten Jahrhunderten, der Sinn für den Bedarf des
anderen Menschen verlorengegangen ist. Ohne diesen Sinn für den
Bedarf des anderen Menschen gibt es aber überhaupt keine Gestal-
tung des Wirtschaftslebens. Das Wirtschaftsleben kann sich nur
gestalten durch Menschen, die zunächst in ihren Gedanken über das
Wirtschaftsleben ganz absehen können von ihren eigenen Bedürfnis-
sen und die ein Gefühl haben für die Bedürfnisse irgendwelcher ande-
rer Menschen und dadurch lernen, sich in der Menschheit zu fühlen.
Einsichtsvolles Verständnis für dasjenige, was man die Konsumtion
der Menschheit nennen kann, das ist es, was im Wirtschaftsleben
notwendig ist.

Das Wirtschaftsleben besteht ja aus Produktion, Warenzirkulation,
Konsumtion. Aber die Produktion zu beherrschen, der Produktion
ihre richtige Kraft zuzuführen, das ist in erster Linie gar nicht Sache
des Wirtschaftslebens. Sie sehen das aus den „Kernpunkten“: Das
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Kapital wird zunächst in Zirkulation gebracht von dem geistigen
Glied des sozialen Organismus. Die Art und Weise, wie man pro-
duziert, das ist eine durchaus geistige Frage. Eine wirtschaftliche
Frage ist im wesentlichen die Konsumtionsfrage. Natürlich müssen
diejenigen, die in den wirtschaftlichen Assoziationen drinnenstehen,
aus dem Geistesleben her die Möglichkeit haben, das Produzieren
zu beherrschen, das Produzieren zu organisieren; aber die Intensität
der Produktion, die Art der Produktion lernt man nur kennen, wenn
man einen Sinn hat für die Bedürfnisse der anderen Menschen und
nicht allein, auch nicht als Gruppe, für seine eigenen.

Bedürfnisse als freie geistige Frage

Quelle [GA 338] S. 167-168, 41986, 16.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Das dritte in der Wirtschaft ist, daß man die Bedürfnisse kennt.
Denn nur dadurch, daß die Bedürfnisse bekannt sind über ein gewis-
ses Territorium hin, kann in vernünftiger Weise produziert werden.
Ein Gegenstand, der zu viel produziert wird, wird ganz unweigerlich
zu billig; und ein Gegenstand, der zu wenig produziert wird, wird
ganz unweigerlich zu teuer. Es hängt der Preis davon ab, wieviel Leu-
te an der Produktion eines Gegenstandes beteiligt sind. Das ist die
Grund- und Lebensfrage der Volkswirtschaft, daß von der Bedürfnis-
Befriedigung, und zwar von der freien Bedürfnis-Befriedigung, aus-
gegangen wird. Was da vorliegt, kann, weil es in einem lebendigen
Prozeß ist, nicht durch die Statistik festgesetzt werden, sondern nur
dadurch, daß assoziierte Leute über ein bestimmtes Territorium hin
einfach, indem sie menschlich bekannt werden mit denjenigen, die
das oder jenes Bedürfnis haben, die Summe der Bedürfnisse mensch-
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lich kennen und vom rein menschlichen, lebendigen Standpunkt,
nicht vom Standpunkt einer Statistik, wiederum darüber verhan-
deln können, wieviel Leute zur Produktion eines Artikels notwendig
sind. So daß man im Assoziationsleben drinnen zunächst diejeni-
gen Menschen hat, die darauf ausgehen, sich über ein Territorium
hin, das sich ja aus wirtschaftlichen Unterlagen ergibt, zu unterrich-
ten über die vorhandenen Bedürfnisse, und den Willen entwickeln,
Verhandlungen einzuleiten darüber, wieviel Leute in irgendeinem
Wirtschaftszweige produzieren müssen, damit die Bedürfnisse be-
friedigt werden können. Das alles muß verknüpft sein damit, daß
man einen Sinn hat für die Freiheit der Bedürfnisse. Es darf in keiner
Weise irgendeine Ansicht herrschen bei denjenigen, die zunächst
die eben charakterisierte Aufgabe haben, ob irgendein Bedürfnis
berechtigt ist oder nicht, sondern es muß sich lediglich handeln um
das objektive Konstatieren eines Bedürfnisses.

Die Bekämpfung sinnloser Bedürfnisse, luxuriöser, schädlicher
Bedürfnisse, obliegt nicht dem wirtschaftlichen Assoziationsleben,
sondern lediglich dem Einfluß des geistigen Lebens. Sinnlose, schäd-
liche Bedürfnisse müssen dadurch aus der Welt geschafft werden,
daß vom geistigen Leben die Belehrung darüber ausgeht, daß die
Begehrungen, die Empfindungen veredelt werden. Ein freies Geistes-
leben wird durchaus in der Lage sein, das zu tun. Grob ausgedrückt:
Kinos dürfen nicht polizeilich verboten werden, sondern die Leu-
te müssen so gebildet werden, daß sie keinen Geschmack daran
finden. Das ist die einzige gesunde Bekämpfung schädlicher Ein-
flüsse im sozialen Leben. In dem Augenblicke, wo von Wirtschafts
oder Staats wegen die Bedürfnisse als solche taxiert werden, haben
wir es nicht mehr mit einer Dreigliederung des sozialen Organis-
mus zu tun, sondern mit einer chaotischen Durcheinandermischung
von geistigen, wirtschaftlichen und sonstigen Interessen. Die Drei-
gliederung muß durchaus bis in die innersten Fasern hinein ernst
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genommen werden. Es muß das Geistesleben tatsächlich auf seine
Freiheit gestellt werden. Es ist nicht frei, wenn irgendeine so oder
so geartete Zensurbehörde da ist, wenn dieses oder jenes verboten
werden kann, was im Bereich der menschlichen Bedürfnisse liegt.
Man kann noch so wettern, wenn man gerade fanatischen Sinn hat,
gegen Kinos; das beeinträchtigt das freie Geistesleben nicht. In dem
Augenblick, wo man nach der Polizei schreit, wo man schreit: Das
sollte verboten sein, beeinträchtigt man das freie Geistesleben. Das
muß festgehalten werden, und man darf da nicht zurückschrecken
vor einem gewissen Radikalismus.

So hat man es also zunächst zu tun in den Assoziationen mit
Leuten, die sich informieren über die Bedürfnisse innerhalb eines
gewissen Territoriums, und die dann Verhandlungen einleiten, nicht
Gesetze machen, über die notwendige Produktion.

Sie sehen also, man kann die Sache etwas anders charakterisie-
ren, dann wird sie sich vielleicht sogar, ich möchte sagen, etwas
profaner ausnehmen. Aber schließlich zur Illustration kann auch
das gesagt werden: man wird zunächst in den Assoziationen objek-
tivierte Agenturen, Agenten nötig haben, die sich eben nicht bloß
dafür interessieren müssen, daß derjenige, für den sie Agent sind,
möglichst viel verkauft, sondern welche sich fragen: Was für Bedürf-
nisse sind da? – und die dann sachverständig darin sind, wie man
produzieren muß, damit diese Bedürfnisse befriedigt werden.
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Einschlag der Zeitgeister durch bedarfsorientiertes
Wirtschaftsleben

Quelle [GA 190] S. 054-056, 21971, 23.03.1919, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

Und die Zeitgeister werden zu Trägern, zu Verwaltern des wirt-
schaftlichen Kreislaufes der Menschen, die werden immer mehr und
mehr im wirtschaftlichen Leben walten, wenn dieses wirtschaftliche
Leben wirklich organisiert sein wird. Ein assoziatives Leben wird es
werden. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts hat sich der Hang der
Menschen herausgebildet, immer bloß auf die Gütererzeugung zu se-
hen, auf die Güteranhäufung, auf das Profitieren. Eine Umkehr wird
notwendig. In der zukünftigen Zeit, wenn der Wirtschaftskreislauf
auf sich selbst gestellt sein wird, wird es viel mehr auf die Güterver-
teilung unter den Menschen und auf den Güterkonsum ankommen.
Assoziationen werden sich bilden, welche nach dem Konsum wie-
derum die Produktion regeln werden. Wenn man heute noch einen
spärlichen Anfang macht mit einer solchen Sache, so wird sie wenig
verstanden oder durch andere Impulse heute noch beeinträchtigt.

Denken Sie doch, wie wir vor einiger Zeit versucht haben, Brot
unter die Leute dadurch zu bringen, daß nicht in einer blinden Weise
von einer Stelle aus produziert wurde und das dann auf den Markt
gebracht wurde, sondern daß wir Konsumenten, die sich rekrutieren
sollten aus der Anthroposophischen Gesellschaft, baten, das Brot ab-
zunehmen. Das wäre eine Konsumgenossenschaft gewesen, die auf
diese Weise von einer bestimmten Stelle aus versorgt worden wäre.
Da wäre an einem Punkte überwunden worden das abstrakte Prinzip
von Angebot und Nachfrage. Da wäre auf einem anderen Wege, wie
es immer mehr kommen muß, das Prinzip durchgeführt worden, daß
produziert wird in dem Maße, als konsumiert werden kann. Dies ist
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das einzige gesunde Prinzip der Volkswirtschaft. Aber wie gesagt,
heute sind solche Dinge noch schwer im Kleinen durchzuführen.
Aber angestrebt werden muß das gerade im Wirtschaftsleben. Die
Sozialdemokratie spricht das aus mit den Worten: Bisher ist produ-
ziert worden, um zu profitieren; künftig muß produziert werden, um
zu konsumieren. So aber, wie die Sozialdemokratie dieses Prinzip
verwirklichen will, so würde es zu einer Lähmung des wirklichen
sozialen Organismus führen. Das Prinzip ist berechtigt, aber es wird
heute noch nicht in dem Sinne gedacht, wie es zum Heile des sozialen
Organismus verwirklicht werden kann.

So scheint heraus aus demjenigen, was uns, ich möchte sagen, von
der Zukunft entgegenströmt: erstens die Notwendigkeit des selb-
ständigen Geisteslebens, durch das sich die Angeloi intimer machen
mit den Menschen; zweitens das selbständige Staatsleben, durch das
sich die Archangeloi intimer machen mit den Menschen; drittens
das selbständige Wirtschaftsleben, durch das sich die Archai intimer
machen mit den Menschen. So rücken die Entwickelungskräfte der
Menschheit heran. Am schnellsten muß das selbständige Geistes-
leben vorwärtskommen, denn das muß, wenn die Menschheit nicht
einem großen Unheil entgegengehen soll, fertig, das heißt selbstän-
dig sein am Ende des fünften nachatlantischen Zeitraums. Am Ende
des sechsten nachatlantischen Zeitraums muß fertig, selbständig
sein eine neue spirituelle Theokratie, und am Ende des siebenten
nachatlantischen Zeitraums muß vollständig ausgebildet sein ein
wirkliches soziales Gemeinwesen, in dem der einzelne sich unglück-
lich fühlen würde, wenn nicht alle ganz gleich glücklich wären wie
er, wenn der einzelne sein Glück erkaufen müßte mit Entbehrungen
von anderen.
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ng Als Vorschlag zur «Praxis» war angeregt worden, innerhalb der Anthro-
posophischen Gesellschaft selber damit zu beginnen, die «Dreigliederung»
zu verwirklichen. Rudolf Steiner antwortet darauf, daß von dieser Gesell-
schaft das Ideal des freien Geisteslebens von Anfang an realisiert worden ist,
daß in bezug auf den Rechtsstaat jede Heraussonderung aus der äußeren
Organisation unmöglich ist. Dann geht er näher auf das Wirtschaftsleben
ein:

Nachtodliche Nachwirkung der Bedürfnisbefriedigung

Quelle [GA 193] S. 075, 31977, 09.03.1919, Zürich
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

Im wirtschaftlichen Leben arbeitet der eine Mensch für den ande-
ren. Der eine Mensch arbeitet in der Regel für den anderen, weil er
ebenso wie der andere seine Vorteile dabei findet. Das wirtschaft-
liche Leben geht aus den Bedürfnissen hervor und besteht in der
Befriedigung der Bedürfnisse, in dem Herausarbeiten alles dessen
auf dem physischen Plane, was die dumpfen Naturbedürfnisse des
Menschen befriedigen kann oder auch wohl die feineren, aber doch
mehr instinktiven Seelenbedürfnisse. Da entwickelt sich innerhalb
dieses wirtschaftlichen Lebens unbewußt dasjenige, was nun wieder-
um hinauswirkt bis jenseits des Todes. Dasjenige, was die Menschen
aus den egoistischen Bedürfnissen des Wirtschaftslebens für ein-
ander arbeiten, entwickelt in seinen Untergründen die Keime für
gewisse Sympathien, die sich im nachtodlichen Leben in unserer
Seele ausbilden müssen. So wie das geistige Kulturleben eine Art
Heilmittel ist gegen den Rest der Antipathien, die wir mitbringen
aus unserem vorgeburtlichen Leben in dieses nachgeburtliche, so
ist dasjenige, was in den Untergründen des Wirtschaftslebens spielt,
von Keimen durchsetzt für die Sympathien, die sich nach dem Tode
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entwickeln sollen. Das ist wiederum ein anderer Gesichtspunkt für
die Art, wie wir aus der übersinnlichen Welt heraus die notwendige
Dreigliederung des sozialen Organismus erkennen können. Solch
einen Gesichtspunkt kann allerdings derjenige nicht erringen, der
sich nicht bestrebt, die geisteswissenschaftlichen Grundlagen der
Welterkenntnis sich anzueignen. Aber für denjenigen, der sich diese
geisteswissenschaftliche Grundlage aneignet, wird immer mehr und
mehr zur Selbstverständlichkeit die Forderung, daß der gesunde
soziale Organismus in diese drei Glieder geteilt sein muß, weil diese
drei Glieder in untereinander ganz verschiedener Art ihre Beziehun-
gen zur übersinnlichen Wirklichkeit haben, die, wie gesagt, erst mit
der sinnlichen zusammen die wahre Wirklichkeit ausmacht.
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ngNäheres zur Beziehung der sozialen Dreigliederung zum Vorgeburtli-
chen und Nachtodlichen finden Sie im Band «Grundfragen der sozialen
Dreigliederung».3
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ng Im Stuttgarter-Großraum gab es 1919 in den ersten Wochen der Drei-
gliederungsbewegung die Hoffnung, dass sich wirtschaftliche Betriebsräte
dazu bringen lassen, sich zu einer Betriebsräteschaft zusammenzufassen.
Damit wäre ein erster Grundstein zu einer wirtschaftlichen Assoziation
gelegt worden. In diesem Kontext erinnert Rudolf Steiner daran, dass eine
solche Betriebsräteschaft von der sozialen Dreigliederung nicht losgelöst
werden darf.

Die Assoziation ist nur ein Teil der sozialen Dreigliederung

Quelle [GA 330] S. 405, 21983, 30.07.1919, Stuttgart
Studienabend über «Die Kernpunkte der sozialen Frage»

Es gibt ein Theaterstück, da kräht ein Hahn in der Früh, und im-
mer wenn der Hahn gekräht hat, geht die Sonne auf. Nun ja, der
Hahn kann nicht gleich den Zusammenhang durchschauen, daher
glaubt er, wenn er kräht, dann folge die Sonne seinem Ruf, sie kom-
me, weil er gekräht hat, er habe bewirkt, daß die Sonne aufgehe.
Wenn schließlich jemand im nichtsozialen Leben, so wie dieser Hahn,
der auf dem Mist kräht und die Sonne aufgehen machen will, sich
einer solchen Täuschung hingibt, macht es nichts. Wenn aber un-
ter Umständen es hier geschehen würde, daß die Idee der auf dem
Boden der Dreigliederung wirklich wirtschaftlichen Betriebsräte
gedeiht und diejenigen Menschen, die das pflegen, weil der Impuls
des dreigliedrigen Organismus diese Idee in Fluß gebracht hat, dann
aber verleugnen wollten etwa den Ursprung und glauben, weil man
gekräht habe, kämen die Betriebsräte, dann wäre das derselbe Irr-
tum, und zwar ein sehr verhängnisvoller Irrtum. Das darf aber nicht
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kommen. Das, was in dieser Richtung geschieht, was in Angriff ge-
nommen worden ist hier, es darf nicht losgelöst werden, es muß im
Zusammenhang bleiben mit dem richtig verstandenen Impuls der
Dreigliederung des sozialen Organismus.

Diejenigen, die im Sinne dieses Impulses die Betriebsräteschaft
verwirklichen wollen, die können sich niemals darauf einlassen,
daß etwa in einseitiger Weise bloß die Betriebsräteschaft gegründet
würde und immer gekräht würde „Betriebsräte, Betriebsräte“. Damit
ist es nicht genug. Das hat nur einen Sinn, wenn man zugleich
anstrebt alles, was durch den Impuls des dreigliedrigen sozialen
Organismus angestrebt werden soll.
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ngWieso eine Betriebsräteschaft erst einen Sinn macht, wenn «man zu-

gleich anstrebt alles, was durch den Impuls des dreigliedrigen sozialen
Organismus angestrebt werden soll», das führt Rudolf Steiner an dieser
Stelle nicht aus. Fündig wird man in einem späteren Vortrag, der sich
wie dieser Studienabend an aktive Vertreter der sozialen Dreigliederung
richtet.

Die Assoziation setzt nicht nur Zweigliederung, sondern
Dreigliederung voraus

Quelle [GA 338] S. 186, 41986, 17.02.1921, Stuttgart
Schulungskurs für Redner und aktive Vertreter des
Dreigliederungsgedankens

Es wird vielleicht überhaupt gar nicht möglich sein, daß jemand
das assoziative Prinzip richtig begreift, wenn er nicht zu gleicher
Zeit im vollen Sinn sich zu der Dreigliederung bekennt. Denn im
Einheitsstaat wird dasjenige, was im dreigliedrigen sozialen Orga-
nismus richtig wirkt, sogar schädlich wirken. Und das muß scharf
betont werden, wenigstens in der Nuance, die Sie Ihren Vorträgen
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geben, daß zum Beispiel derjenige mit der Dreigliederung nichts
zu tun hat, der nun kommt und sagt: Ja, das Geistesleben wollen
wir dem Staate lassen. Die Dreigliederung wollen wir nicht. Aber
die Zweigliederung – es war sogar etwas ähnliches in der Weima-
rer National-Versammlung angeschlagen – ja, aber Zweigliederung!
Das geht: das Wirtschaftsleben abzugliedern! – Das geht aber aus
dem Grunde nicht, weil ein abgegliedertes Wirtschaftsleben, asso-
ziativ eingerichtet, ja in sich haben würde in den Assoziationen die
vom Staat ganz und gar abhängigen, also nicht dem freien Geis-
tesleben entwachsenen Menschen, die dann das Wirtschaftsleben
im staatlichen Sinne beeinflussen würden. Es würde also das ganze
Wirtschaftsleben dadurch die Staatsgesinnung annehmen.
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ng Eine Zweigliederung von Staat und Wirtschaftsleben, bei dem das Geis-
tesleben dem Staat gelassen wird, würde also im Ergebnis dazu führen,
dass das ganze Wirtschaftsleben die «Staatsgesinnung» annimmt und
diese Zweigliederung wieder zum Einheitsstaat verkommt. Es wäre zu un-
tersuchen, ob es diese Staatsgesinnung von «nicht dem freien Geistesleben
entwachsenen Menschen» gewesen ist, welche nach dem Zweiten Welt-
krieg die jugoslawischen Betriebsräte unwirksam gemacht hat. Eindeutig
ist aber, dass diese Staatsgesinnung später viele Vertreter der sozialen
Dreigliederung ergriffen hat. Es lässt sich sonst nicht erklären, wie sich
die Meinung, dass Geld und Währung in die Verantwortung des Staates
gehören, unter diesen Vertretern dermassen ausbreiten konnte. Sie merken
nicht, wie das Wirtschaftsleben dadurch «im staatlichen Sinne» beeinflusst
wird.
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ngStatt die Geldpolitik für eine staatliche Aufgabe und die Kapitalzirku-
lation für eine Marktfrage zu halten, stellt Rudolf Steiner alles auf den
Kopf. Für die Währung soll die Weltwirtschaft selber verantwortlich sein.
Das Kapital soll aber durch das Geistesleben übernommen werden und
damit unverkäuflich werden.

Schaut man sich Steiners Gründe genauer an, so wird einem bald
klar, daß das eine ohne das andere nicht geht. Eine Entstaatlichung der
Wirtschaft kann man sich nicht leisten, wenn nicht gleichzeitig der Kapi-
talmarkt abgeschafft wird. Sonst kommt es zu einer Globalisierung, die
nicht nur Weltwirtschaft meint, sondern auch Übermacht der Ökonomie
über die Welt, und daher zu Recht bekämpft werden muß.

Nach dem Zweiten Weltkrieg haben die einflussreichsten Vertreter der
sozialen Dreigliederung diesen Zusammenhang aus dem Auge verloren.
Das Geld haben sie zurück an den Staat gegeben oder – wie sie es lieber
nennen – , an das demokratische Rechtsleben. Nur dass es in der Sache
keinen Unterschied macht, ob hier vom Staat oder vom Rechtsleben ge-
sprochen wird. Sie schrecken einfach davor zurück, Geld und Währung
zu den Aufgaben des Wirschaftslebens – und damit der Weltwirtschaft –
zu rechnen. Die soziale Dreigliederung ist ihnen doch zu radikal.

Solche Versuche, Geld und Währung doch beim Alten, nämlich beim
Staat zu lassen, stützen sich meist auf Stellen, in denen Rudolf Steiner
kritisiert, dass aus dem Geld eine Ware gemacht wird. Es wird dabei
übersehen, dass Rudolf Steiner an diesen Stellen ausgerechnet die Staaten
dafür verantwortlich macht, das Geld zur Ware gemacht zu haben. Dieser
Vorwurf bezieht sich einerseits auf den Goldstandard, andererseits auf die
Möglichkeit der Währungsspekulationen. Dies heißt aber lange nicht, daß
Rudolf Steiner aus dem Geld eine Rechtsfrage macht, wie es zum Beispiel
Wilhelm Schmundt – und unter seinem Einfluss Joseph Beuys und die
ganze Achberger Denkrichtung – seit den 1970er Jahren behaupten.
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Staatliche Währungen haben den Nachteil, dass sie sich von der realen
Wirtschaft abkoppeln. Dadurch können sie die Weltwirtschaft zugunsten
nationaler Interessen manipulieren. Zusammenschlüsse von Staatswäh-
rungen – wie der Euro – machen es nicht besser.

Aus Platzgründen mussten die Zitate zum Thema Geld und Währung
in den Band «Was ist Geld?» ausgelagert werden.4
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Beziehung der Assoziation zum Rechtsleben
Ei
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ng Im vorigen Kapitel ging es um die Frage, was Rudolf Steiner unter As-

soziation versteht und was Assoziationen dem Wirtschaftsleben bringen
sollen. Nun wollen wir darüber hinausgehen und untersuchen, wie sich
solche Assoziationen auf die Beziehungen zwischen Wirtschaftsleben und
Rechtsleben auswirken. Das erklärte Ziel Rudolf Steiner ist, dass Wirt-
schaftsleben und Rechtsleben nicht mehr aufeinander übergreifen, sondern
sich stattdessen gegenseitig befruchten.

Nun zeigt Rudolf Steiner, dass Übergriffe des Rechtslebens auf das Wirt-
schaftsleben nicht immer direkt erfolgen. Das Rechtsleben kann auch über
den Umweg von Übergriffen auf das Geistesleben auf das Wirtschaftsleben
übergreifen. Dies ist auch der Grund gewesen, warum Rudolf Steiner eine
Zweigliederung von Rechtsleben und Wirtschaftsleben für illusorisch hält.
Das Problem für das Wirtschaftsleben ist nicht nur das Abgleiten in die
Staatswirtschaft, sondern auch die Staatsgesinnung, die durch die Verstaat-
lichung des Schulwesens auf die Kinder übergeht und sie als Erwachsene
daran hindert, aus ihren wirtschaftlichen Erfahrungen zu lernen. Nur
sind die Auswirkungen dieser Staatsgesinnung nicht so offensichtlich wie
äussere Verstaatlichungen.

Rudolf Steiner sieht eine stärkere gesetzliche Regulierung der Arbeit
als notwendige Befruchtung des Wirtschaftslebens durch das Rechtsleben
an. Dieser Aspekt wurde von seinen Nachfolgern lange ausgeblendet,
vielleicht weil sie schon die bisherige – nach Rudolf Steiners Meinung
halbherzige – Regulierung der Arbeit als staatlichen Übergriff empfunden
haben. Das Wirtschaftsleben braucht zwar die Arbeit, macht sie aber zur
Ware, solange es selber darüber entscheiden kann.
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Usurpation durch das Rechtsleben
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ngBei der Frage, wo das Rechtsleben auf das Wirtschaftsleben übergreift,
wird der Schwerpunkt nicht mehr auf die Assoziation als konstruktiven
Vorschlag, sondern auf die bisherige Wirklichkeit liegen.

Nun liegen die Ausführung Rudolf Steiners hundert Jahre zurück. Seit-
dem wurde versucht, aus Fehlschlägen zu lernen, die er vorgesehen hatte.
Während Verstaatlichungen deswegen teilweise zurückgenommen wurden,
versuchen Staaten heute immer noch Preise in ihrem Sinne zu beeinflussen.
Sie versuchen es manchmal geschickter zu machen und nicht einfach Prei-
se per Verordnungen festzusetzen. Die von Rudolf Steiner angesprochenen
Nachteile solcher Manipulierungen bleiben aber bestehen.

Nach diesen Übergriffen des Rechtslebens auf das Wirtschaftsleben
werden weniger offensichtliche Übergriffe angesprochen, die heute unge-
brochen weitergehen. Durch ihre gesetzliche Regulierung des Schulwesens
fördern die Staaten eine Gesinnung und ein Verständnis von Organisati-
on, die beide für das Wirtschaftsleben unbrauchbar sind. Was sich heute
als Wirtschaftsleben ausgibt, ist daher nicht das echte Wirtschaftsleben,
sondern eine Karikatur davon. Das trifft nicht nur auf den Arbeitskampf,
sondern sowohl auf die Demokratisierungs- als auf die Zentralisierungs-
tendenzen innerhalb des Wirtschaftslebens. Assoziationen sind hingegen
weder zentralistisch, noch demokratisch, noch klassenkämpferisch.

181



Machtmissbrauch des Staates

Ei
nl

ei
tu

ng Hungersnöte führen leicht zur Revolte gegen die Politik. Es ist daher
nicht verwunderlich, dass diese immer wieder versucht hat, die Lebens-
mittelpreise zu beeinflussen. Da sie aber – anders als eine assoziative
Wirtschaft – das Übel nicht an der Wurzel packen können, bewirken
politische Maßnahmen oft das Gegenteil von demjenigen, was hintendiert
ist.

Rudolf Steiner bringt zwei weitere Beispiele, wie Gesetze konkrete Ver-
suche einer assoziativen Zusammenarbeit verhindern. Beim ersten Beispiel
geht es um einen Gesetzentwurf zu den Betriebsräten. Rudolf Steiner setzt
auseinander, wie ein solches Gesetz einer Vernetzung der Betriebsräte zur
Assoziation entgegensteht. Beim zweiten Beispiel geht es um ein damals
schon wirksames Gesetz bezüglich des landwirtschaftlichen Bodens. Durch
dieses Gesetz wurde die Initiative «Der Kommende Tag» daran gehindert,
Landwirtschaft und Industrie wenigstens im Kleinen zu assoziieren.

Staatlich niedergehaltene Lebensmittelpreise führen zur
Hungersnot

Quelle [GA 337a] S. 164-165, 11999, 03.03.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[164] Denn sehen Sie, auf gewissen Seiten ist es heute so, als ob
man sich unter den führenden Persönlichkeiten gerade die Aufgabe
setzen würde, die Hungersnot herbeizuführen. Heute steigt alles
mögliche im Preis in phantastischer Weise. Preise haben aber nur
einen Sinn, [165] wenn sie relativ zueinander sind. Die Preise der wich-
tigsten Lebensmittel werden heute künstlich niedergehalten. Ich will
nicht sagen, daß sie hinaufgehen sollen, aber sie dürfen in keinem
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Mißverhältnis zu den Preisen der anderen Dinge stehen. Dieses Miß-
verhältnis verhindert, daß man nächstens noch in irgendeiner Weise
sich wird widmen wollen der Erzeugung von Rohprodukten, von
Lebensmitteln. Die Erzeugung einer Hungersnot ist somit geradezu
Regierungsmaßregel geworden. Das muß durchschaut werden.

Betriebsrätegesetz bewirkt Individualisierung statt
Sozialisierung der Betriebe

Quelle [GA 330] S. 233-243, 21983, 31.05.1919, Stuttgart
Vortrag für die Versammlung des Bundes für Dreigliederung des
sozialen Organismus

[233] Sollen die Betriebsräte eine Tätigkeit entfalten in dem Zeital-
ter der Sozialisierung, so wie sie gefordert wird in Wahrheit, wie das
Zeitbewußtsein sie, wenn auch noch vielfach unbewußt, durch die
weitesten Kreise des Proletariats fordert, da müssen diese Betriebs-
räte erwachsen auf dem selbständigen Boden des Wirtschaftslebens,
das von allem übrigen, was politisches, was geistiges Leben ist, in
seiner innerlichen Struktur abgetrennt ist. Mit dem, was damit ei-
gentlich gesagt ist, daß die Betriebsräteschaft aufsteigen muß durch
freie Wahl der am Wirtschaftsleben beteiligten Personen, damit
sie sich Konstitutionen für die Zukunft des Wirtschaftslebens ge-
ben kann, mit dem Wesen dessen, was aus tiefen unterbewußten
Seelengründen heraufzieht und nach Taten sucht –, mit dem sind
diejenigen, welche heute sich Lebenspraktiker nennen, so unbe-
kannt, daß ein Gesetz projektiert ist über die Betriebsräte, welches
in allen seinen einzelnen Punkten das Gegenteil von dem trifft, was
die Betriebsräte werden sollen, welches in allen seinen einzelnen
Punkten hervorgeht aus dem Glauben, daß man nicht einer neuen
Zukunft entgegengehen solle, sondern daß man konservieren kön-
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ne, was innerlich schon abgestorben ist. Es gibt kein deutlicheres
Symptom für die Unpraxis und das Utopistische unserer Zeit als die
Erscheinung dieses lebensfremden Gesetzentwurfs. [...]

[242] Wenn ich ein paar Worte sagen soll über die aufgeworfene
Frage der Betriebsräte, so weise ich auf die kurze Bemerkung hin, die
ich schon in dem Vortrage gemacht habe, daß die Betriebsräteschaft
hervorgehen muß aus dem bloßen Wirtschaftskörper, so daß einfach
in den Betrieben aus geistig- und handarbeitenden Persönlichkeiten
heraus, ohne irgendwie durch sonst etwas als durch das bloße im
Zusammenarbeiten begründete Vertrauen zunächst die Betriebsräte
auf die Beine gestellt werden müssen. Dann sind die Betriebsräte da,
welche das Vertrauen ihrer Mitarbeiter in den Betrieben haben. So-
zialisieren kann man nicht in den einzelnen Betrieben. Darin besteht
eben gerade [243] das Unpraktische dieses Gesetzentwurfs über die
Betriebsräte, der von allem Sozialisieren wahrhaftig weit genug ent-
fernt ist. Das wirklich Praktische wird darin bestehen, daß aus diesen
Betriebsräten die zwischenbetrieblichen Einrichtungen entstehen,
die entstehen müssen dadurch, daß die Betriebsräte, welche gewählt
sind aus den einzelnen Betrieben, eine Betriebsräteschaft über ein
geschlossenes Wirtschaftssystem hin bilden und sich selbst erst in
einer Art Urversammlung eine Konstitution geben, außerdem die
Richtlinien angeben, wie aus der gemeinsamen sozialen Verwaltung
der Betriebsräteschaft dann die einzelnen Betriebsräte wiederum in
den Betrieben zu wirken haben.
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Assoziation von Landwirtschaft und Industrie durch
Staatsgewalt verhindert

Quelle [GA 337a] S. 183-185, 11999, 09.06.1920, Stuttgart
Studienabend des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus

[183] Das, was wir begründeten als den Kommenden Tag, das kann
ja im Grunde genommen nur ein unbefriedigendes Surrogat sein.
Warum denn? Weil wir eben uns keine Illusionen vormachen, daß
wir praktisch sein können, ohne auf praktische Taten uns zu stützen.
Wir versuchen, wirtschaftlich tätig zu sein, aber da kommen dann
die Leute und fragen einen: Ja, wie muß man denn einen Gewürzkrä-
merladen einrichten, damit er sich möglichst gut in den dreigliedri-
gen sozialen Organismus hineinstellt? – Gewiß, wir wollen in dem
Kommenden Tag wirtschaftliche Unternehmungen begründen, aber
da handelt es sich darum, daß man sie wirklich praktisch anfaßt.
Und wie sollte man heute praktisch die Sache anfassen, wenn man
sich sagen muß: Wirtschafte ich mit einer bestimmten Sorte von
Unternehmungen, so muß ich, damit ich da rationell wirtschaften
kann, auch eine andere Gruppe von Unternehmungen haben – zum
Beispiel zu einer bestimmten [184] Gruppe von industriellen Unterneh-
mungen muß ich eine bestimmte Gruppe von landwirtschaftlichen
Unternehmungen haben. Ja, können Sie denn das? Das ist ja heute
alles unmöglich. Der Staat macht es Ihnen ja unmöglich, eine solche
praktische Einrichtung zu treffen. So groß ist heute ja die Gewalt des
Staates. Nicht darum handelt es sich, daß Unpraxis vorliegt, sondern
daß Gewalt auf der anderen Seite die Sache unmöglich macht.

Daher sollten diejenigen Menschen, die nun tatsächlich auf ir-
gendeinem Gebiete des wirtschaftlichen Lebens stehen, doch heute
wahrhaftig nicht über untergeordnete Fragen sich unterhalten, son-
dern sie sollten sich darüber unterhalten, wie die verschiedenen
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wirtschaftlichen Berufsstände, die wirtschaftlichen Assoziationen
überhaupt loskommen von dem, was politischer Staat ist, wie sie sich
aus ihm herausschälen können. Solange zum Beispiel die Techniker,
solange diese und jene Leute nichts anderes denken, als Einrich-
tungen zu treffen, die am besten hineinpassen in das gegenwärtige
Staatsleben, solange kommen wir keinen Schritt weiter. Erst dann
kommen wir vorwärts, wenn darüber diskutiert wird: Wie kommen
wir los? Wie gründen wir ein wirklich freies Wirtschaftsleben, in
dem nicht organisiert wird von oben herunter, sondern assoziiert
wird, wo sich Berufsstände an Berufsstände sachlich angliedern? Es
ist ja noch nicht einmal das allererste ABC von der Dreigliederung
in den praktischen Diskussionen drinnen, sondern immer wieder
wird unter der Rücksichtnahme auf die gegenwärtigen Verhältnisse
weiter gequacksalbert und herumgeredet. Aber all dieses Herumre-
den führt zu nichts heute. Erwehren wir uns der Leute, die immer
wieder und wiederum sagen: Wie ist es denn mit dem und jenem?
– Wir werden erst anfangen, vernünftig reden zu können, wenn
wir ein Stück weiter sind in der Dreigliederung, wenn wir wirklich
so drinnenstehen in dieser Propaganda für die Dreigliederung, daß
eine genügend große Anzahl von wirtschaftenden Menschen wis-
sen: Wir können überhaupt nichts Vernünftiges reden, solange wir
noch immer darauf kalkulieren, daß uns das Wirtschaftsleben durch
Staatseinrichtungen gemacht wird. Nur in dem Maße, in dem man
drinnensteht in einem freien Wirtschaftsleben, [185] das nichts zu
tun hat mit Politik, kann man erst vernünftig reden – vorher ist es
Unsinn. [...] Sehen Sie, damit ist scharf der Punkt bezeichnet, auf
den es ankommt. Es handelt sich nicht um Kleinigkeiten, sondern
um Großigkeiten. Und je mehr man das einsehen wird, desto mehr
wird man gerade auf dem Gebiete der Lebenspraxis erreichen.
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fe des 20. Jahrhunderts immer deutlicher. Diese Nachteile hatten sich
aber schon im 19. Jahrhundert gezeigt, als das Bürgertum angefangen
hatte, dem Staat die Wirtschaftszweige zu unterjubeln, mit denen sich
kein Gewinn erzielen liess. Rudolf Steiner sieht es als Abdankung des
Bürgertums, damals für die Eisenbahn keine bessere Lösung als die Ver-
staatlichung gefunden zu haben. Dieses Versagen zeigt sich wieder da
wo die Entstaatlichung, wie in England, nicht nur die später verstaat-
lichten Wirtschaftszweige, sondern auch die Eisenbahn selber getroffen
hat. Rudolf Steiner fordert demgegenüber eine Entstaatlichung aller Wirt-
schaftszweige zugunsten einer Einbindung in eine assoziative Wirtschaft.

Verstaatlichung der Eisenbahn als Folge der Abdankung des
Wirtschaftslebens

Quelle [GA 337b] S. 242-243, 11999, 12.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[242] Was sich im Bund für Dreigliederung ausdrücken soll, das ist
dasjenige, worauf es ankommt, und diese Dinge heute zu verstehen,
ist unendlich wichtig und wichtiger, als alle Detailfragen auszubrü-
ten. Denn, meine sehr verehrten Anwesenden, solche Fragen, die
konkrete Fragen sein werden, die werden sich übermorgen in ei-
ner ganz anderen Weise noch ergeben, als wir uns träumen lassen,
wenn wir morgen irgendeiner Einrichtung auf die Beine geholfen
haben, die nun wirklich zur Emanzipation des Wirtschaftslebens
vom Staatsleben etwas Reales beiträgt; dann erst entstehen nämlich
die Aufgaben.
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Wir haben gar nicht nötig, aus den heutigen Auffassungen heraus
die Fragen zu stellen, zum Beispiel, wie die Personen aus der geis-
tigen Organisation die Überleitung des Kapitals besorgen werden.
Lassen sie nur einmal etwas geschehen sein zur Entstehung der
Dreigliederung, lassen Sie nur einmal Tatkräftiges entstanden sein,
dann werden Sie sehen, was für eine Bedeutung so etwas haben
wird, wie das, was man heute als Frage stellen kann. Heute stellen
Sie ja natürlich, wenn Sie den geistigen Organismus, das heißt die
Summe der niederen und höheren Schulanstalten betrachten und
in bezug auf einzelnes Fragen stellen, dann stellen Sie die Fragen in
bezug auf eine staatskorrupte Einrichtung. Sie müssen erst warten,
welche Fragen gestellt werden können, wenn die Emanzipation des
Geisteslebens da ist. Da werden sich die Dinge ganz anders heraus-
stellen als heute. Und so ist es auch im Wirtschaftsleben. Die Fragen,
die da notwendig sind zu stellen, die ergeben sich erst. Daher ist es
von keiner großen Fruchtbarkeit, heute irgendwie im allgemeinen
zu reden von Assoziationen und so weiter, und es kommt nicht viel
dabei heraus, wenn man sich eine Vorstellung machen will, wie
eine Assoziation wirklich sich an die andere angliedern muß. Lassen
Sie nur einmal diejenigen wirtschaftlichen Assoziationen entstehen,
innerhalb welcher man dann ohne Staatshilfe, ich meine auch im
Geistigen ohne Staatshilfe arbeiten muß, denn dann werden sich
die richtigen Fragen ergeben, [243] denn dann muß man auf sich
selbst gestellt arbeiten, dann muß man wirtschaftlich denken, damit
die Dinge überhaupt gehen können. Und das wird von allergrößter
Bedeutung für den wirtschaftlichen Fortschritt sein.

Denken Sie nur, was herausgekommen wäre, wenn diese Dinge
verstanden worden wären in einem wichtigen Momente des neuzeit-
lichen Wirtschaftslebens; in dem Zeitpunkte, wo das Verkehrswesen
dadurch gewachsen ist, daß das Eisenbahnwesen immer mehr und
mehr wuchs, da haben sich die modernen Menschen als wirtschafts-
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impotent erklärt, haben das Eisenbahnwesen dem Staat übergeben.
Wäre aus dem Wirtschaftskörper heraus das Eisenbahnwesen ver-
waltet worden – es wäre etwas anderes geworden, als es geworden
ist unter den Interessen des Staates, indem es zum größten Teil un-
ter seine Fiskalinteressen gekommen ist. Die wichtigsten Dinge für
das Wirtschaftsleben sind versäumt worden; sie dürfen nicht weiter
versäumt werden; die konkreten Fragen ergeben sich dann schon.
Die Menschen haben verlernt, wirtschaftlich zu denken, weil sie ja
geglaubt haben, wenn irgendwo was fehlt im Wirtschaftsleben, na,
dann wählt man die entsprechenden Abgeordneten, die Abgeord-
nete bringen es dann im Parlament vor und die Minister machen
ein Gesetz – Gesetze kann man immer machen, darum handelt es
sich niemals; aber um Menschen handelt es sich. Die werden aber
reklamieren, wenn ihnen die Sache nicht vom Staate – scheinbar
natürlich nur – abgenommen wird.

Staatsbetriebe müssen entstaatlicht und sozialisiert werden

Quelle [GA 331] S. 223-226, 11989, 02.07.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Dann ist hier weiter die Frage eingegangen, wie sich die Dinge
gestalten sollen mit Bezug auf den Betriebsrat in einem Staatsbetrieb.
Dazu muß ich sagen – es ist auch hier schon erwähnt worden –,
daß es für die Wahl der Betriebsräte keinen Unterschied machen
sollte, ob es um einen Privat- oder um einen Staatsbetrieb geht. Auch
in einem Staatsbetrieb sollte versucht werden, alle die Vorurteile
zu überwinden und die Betriebsräte zu wählen, so daß auch diese
Betriebsräte dann in der Betriebsräteschaft ihre Stelle haben werden,
wenn da ausgearbeitet wird das, was ich nennen möchte das Statut
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der Betriebsräteschaft. Dann wird es sich ergeben, daß das gewöhnli-
che Aufgesogensein von solchen Betrieben durch den Staat natürlich
nicht fortbestehen wird. Diese Betriebe werden übergeleitet werden
müssen in den selbständigen Wirtschaftsorganismus. Aber diese
Forderung wird ja erst gestellt werden müssen.

Sehen Sie, die Dinge, die dem Impuls zur Dreigliederung zugrunde
liegen, die sind ja durchaus als praktische Forderungen gedacht,
aber sie müssen erst gestellt werden. Dadurch, daß sie ein einzelner
Mensch in seinem Buche schreibt beziehungsweise stellt und auch
dadurch, daß ein „Bund“ dafür eintritt, damit ist zunächst noch nichts
getan. Auf wirtschaftlichem Boden müssen diese Forderungen von
den wirtschaftenden Personen selber gestellt werden, und es muß
das Vertrauen der gesamten Arbeiterschaft dahinterstehen.

Weiter ist gefragt worden, wie sich die Sozialisierung der Staatsei-
senbahnen sowie des Post- und Telegrafenwesens vom Standpunkt
der Dreigliederung aus vollziehen läßt. Natürlich werden da die Leu-
te heute noch große Vorurteile haben, und man kann ja durchaus
zugeben, daß die Umwälzung schon eine sehr große sein würde,
wenn auch diese wirtschaftlichen Betriebe vom heutigen Staat in
die Verwaltung des selbständigen Wirtschaftskörpers übergeführt
werden sollen. Aber dies muß geschehen, denn Post- und Telegrafen-
wesen sowie die Eisenbahn gehören durchaus zum Wirtschaftsleben
und werden im Wirtschaftsleben nur dann richtig sich entfalten
können, wenn dieses Wirtschaftsleben unabhängig ist vom Staats-
oder Rechtsleben.

Daß man sich heute diese Dinge nur schwer vorstellen kann, das
rührt von folgendem her. Man hat sich daran gewöhnt, die Dinge so
zu denken, wie sie immer waren. Man sagt: „Das sind Tatsachen.“
Aber, meine werten Anwesenden, Tatsachen sind ja doch Dinge,
die geschaffen wurden, von Menschen geschaffen wurden, und die
lassen sich ebensogut wiederum umschaffen, lassen sich ändern. Das
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ist es, was wir ins Auge fassen müssen. Es handelt sich eben durchaus
darum, daß alles, was dem Wirtschaftsleben angehört, auch wirklich
auf den eigenen freien wirtschaftlichen Boden gestellt wird.

[...] Die Staatsbahnen sind heute, beinahe möchte ich sagen, wie
ein Staatsmöbel gedacht, und man denkt sich die Umwälzung als
etwas Furchtbares. Aber man muß nur bedenken, daß das, worauf es
in Zukunft ankommt, nämlich auf die Verwaltung des Wirtschafts-
lebens durch Betriebsräte, durch Verkehrs- und Wirtschaftsräte – die
kommen ja noch außerdem hinzu –, daß diese Veränderungen durch-
aus mit einer wirklichen Sozialisierung zusammenhängen und daß
all die Befürchtungen überflüssig sind. Es handelt sich also darum,
daß zum Beispiel die Eisenbahnen in vernünftiger Weise verwaltet
werden und nicht so, daß der bürokratische Staat dahintersteht.
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Keine Demokratisierung, sondern Sozialisierung der Betriebe
anstreben

Quelle [GA 331] S. 054-055, 11989, 22.05.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Sie werden vielleicht jenen Gesetzesentwurf gelesen haben, der ja
in die Wege leiten soll – so sagt man ja wohl in der bürokratischen
Sprache – die Institution der sogenannten Betriebsräte. Natürlich
denkt man zunächst an den Stellen, an denen man solche Dinge
heute in die Wege leiten will, daran, Gesetze zu machen darüber,
was Betriebsräte tun sollen, was ihre Rechte sein werden und so
weiter. Aber nehmen Sie das Ganze, was da als Entwurf jetzt in
die Welt gegangen ist, so werden Sie sich sagen müssen: Ja, das
trägt auch nicht im geringsten den Stempel einer wahren Sozialisie-
rung. Man nennt es sogar „Sozialisierung der Betriebe“, als ob man
die einzelnen Betriebe in Wirklichkeit sozialisieren könnte! Was in
diesem Entwurf für die Konstituierung der Betriebsräte enthalten
ist, das ist ja nichts anderes als, ich möchte sagen, das Hineinflie-
ßenlassen eines gewissen demokratischen Prinzips des uns sattsam
bekannten Parlamentarismus in die einzelnen Betriebe. Man nennt
die Sache ja heute schon vielfach „Demokratisierung der Betriebe“.
Das parlamentarische Prinzip soll gewisse Ausläufer, solche Meerbu-
sen ausstrecken, die in die Betriebe hineingeleitet werden, in denen
dann weiter parlamentarisiert werden soll.
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Ja, so wenig der bisherige Parlamentarismus, indem er in der Ab-
geschlossenheit in allerlei „Häusern“ praktiziert wurde, irgend etwas
zur Sozialisierung hat beitragen können, ebensowenig wird dieses
Ausstrecken der parlamentarischen Meerbusen den Betrieben etwas
bringen können von dem, was Sozialisierung ist. Sie sehen es ja am
besten daran, daß in diesem Entwurf überall in der ganz alten Weise
geredet wird vom „Arbeitgeber“ und „Arbeitnehmer“. Wenn es auch
nicht offen ausgesprochen wird, so ist es doch so, daß hinter all dem
der alte Kapitalismus auch weiterhin lauert. Es ist alles in der alten
kapitalistischen Form gedacht. Es soll im Grunde genommen alles
beim alten bleiben, und die Arbeitnehmer sollen dadurch beruhigt
werden, daß nun irgendwie Betriebsräte gewählt werden können, die
allerlei theoretische Verhandlungen zu pflegen haben mit den Unter-
nehmern. Aber mit Bezug auf die eigentliche soziale Gestaltung soll
doch letztlich alles beim alten bleiben. Das kann derjenige aus einem
solchen Entwurf deutlich herauslesen, der einen Sinn dafür hat, so
etwas überhaupt zu lesen. Es ist auch nicht der allergeringste Anlauf
genommen worden, um den Kapitalismus wirklich abzubauen. Und
so sehen wir, daß schon die allererste Forderung der Sozialisierung,
der Abbau des Kapitalismus, nicht in Angriff genommen wird durch
das, was jetzt so vielfach Sozialisierung genannt wird.

Wirtschaftsleben nicht demokratisch, sondern föderalistisch
gestalten

Quelle [GA 331] S. 279-280, 11989, 23.07.1919, Stuttgart
Betriebsräte-Versammlung zur Bildung der vorbereitenden
württembergischen Betriebsräteschaft

Das Wirtschaftsleben für sich und das staatliche Leben für sich,
jedes soll sich selbst verwalten, das ist das Ziel. Und im staatli-
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chen Leben soll nur das verwaltet werden, was auf demokratischer
Grundlage verwaltet werden kann, worüber jeder mündige Mensch
entscheiden kann. Jeder mündige Mensch kann aber nicht einfach
entscheiden, was die beste Art ist, dieses oder jenes Produkt von dem
einen zum anderen Ort zu bringen; dazu gehört Sachverständnis. Und
Sachverständnis haben nur die Menschen aus den jeweiligen Wirt-
schaftszweigen selbst. Deshalb muß das gesamte Wirtschaftsleben
auf Sachverständnis beruhen und zugleich eine gewisse föderative
Struktur aufweisen.

Professor Heck, der manches Törichte gesagt hat, hat vorzugswei-
se Angst, daß dann, wenn eine solche Art der Verwaltung entsteht,
im Wirtschaftsparlament – ein solches wird es aber nicht geben,
es wird nur einen wirtschaftlichen Zentralrat geben – der kleine
Handwerker den Großindustriellen, der Landarbeiter den Naturwis-
senschaftler nicht verstehen wird. Ja, aber eine solche Situation ent-
steht gar nicht erst, weil die Assoziationen, die im Wirtschaftsleben
entstehen, sich kettenförmig zusammenschließen und von Assozia-
tion zu Assoziation sachgemäß verhandelt werden wird. Es bezeugt
eben gerade ein solcher Einwand, daß man das Wirtschaftsleben
nicht auf demokratische Art verwalten kann, sondern nur föderativ,
assoziativ. Es kann nur etwas durch sachgemäße Verhandlungen
zustande kommen.

Also, da sitzen, sagen wir, Vertreter der Schuhbranche, Vertre-
ter der Metallindustrie oder der Textilindustrie, und die verstehen
alle speziell etwas von ihrer Sache. Und die Versammlung ist nun
dazu da, daß jeder sein sachgemäßes Urteil über das Festsetzen ge-
rechter Preisverhältnisse abgibt. Es ist doch etwas ganz anderes,
wenn man sich die verschiedenen Urteile anhört und jeder seine
Forderungen geltend macht, als wenn man einfach auf demokrati-
sche Art abstimmt. Dies würde ja nichts anderes bewirken, als daß
sich gewisse Wirtschaftszweige zusammenschließen und die ande-
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ren majorisieren. Dann würde die Minderheit nie zu ihrem Recht
kommen können. Bei einer Konstitution, die aus dem Sachzusam-
menhang des wirtschaftlichen Lebens selbst heraus entsteht, ist eine
solche Majorisierung ausgeschlossen. So würde also das, was jetzt
ungerechtfertigterweise durch das vom Staat vorgelegte Betriebsrä-
tegesetz zustande kommen soll, erst durch die Verhandlungen der
Betriebsräteschaft zustande kommen. Das bitte ich als das Wich-
tigste festzuhalten, daß der dreigliedrige soziale Organismus jedes
staatliche Gesetz in diesem Zusammenhang ablehnt.

Genossenschaften bedeuten eine Verpolitisierung des
Wirtschaftslebens

Quelle [GA 332a] S. 042-046, 21977, 25.10.1919, Zürich
Öffentlicher Vortrag

Diese sozialistisch Denkenden stellen sich irgendeine Gestalt vor,
welche das Wirtschaftsleben annehmen soll, damit gewisse Schäden
sozialer Natur in der Zukunft der Menschheit verschwinden. Man
hat gesehen, und es ist ja leicht zu sehen, daß durch die privatka-
pitalistische Wirtschaftsordnung der letzten Jahrhunderte gewisse
Schäden entstanden sind. Diese Schäden sind offenbar. Wie urteilt
man? Man sagt sich: Die privatkapitalistische Wirtschaftsordnung ist
heraufgekommen; sie hat die Schäden gebracht. Die Schäden werden
verschwinden, wenn wir die privatkapitalistische Wirtschaftsord-
nung abschaffen, wenn wir an die Stelle der privatkapitalistischen
Wirtschaftsordnung die Gemeinwirtschaft treten lassen. Was als
Schäden heraufgezogen ist, ist dadurch gekommen, daß einzelne Be-
sitzer persönlich die Produktionsmittel zum Eigentum haben. Wenn
nun nicht mehr einzelne Besitzer die Produktionsmittel zu ihrem
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Eigentum haben werden, sondern die Gemeinschaft die Produkti-
onsmittel verwalten wird, dann werden die Schäden verschwinden.

Nun kann man sagen: Einzelerkenntnisse haben sich auch schon
sozialistisch Denkende heute errungen, und es ist interessant, wie
diese Einzelerkenntnisse durchaus schon in sozialistischen Kreisen
wirksam sind. Man sagt heute schon: Ja, gemeinschaftlich verwaltet
werden sollen die Produktionsmittel oder das Kapital, welches ja
der Repräsentant der Produktionsmittel ist. Aber man hat gesehen,
wozu geführt hat zum Beispiel die Verstaatlichung gewisser Produk-
tionsmittel, die Verstaatlichung der Post und der Eisenbahnen und
so weiter, und man kann durchaus nicht sagen, daß die Schäden da-
durch beseitigt seien, daß der Staat nun zum Kapitalisten geworden
ist. Also man kann nicht verstaatlichen. Man kann auch nicht kom-
munalisieren. Man kann auch nicht etwas Fruchtbringendes dadurch
erreichen, daß man Konsumgenossenschaften gründet, in denen sich
die Leute zusammentun, die für irgendwelche Artikel Konsum nötig
haben. Diejenigen Leute, die diesen Konsum regeln und auch da-
nach regeln wollen die Produktion der zu konsumierenden Güter,
die werden, auch nach der Ansicht von sozialistisch Denkenden, als
Konsumierende zu Tyrannen der Produktion. Und so ist die Erkennt-
nis schon durchgedrungen, daß sowohl die Verstaatlichung wie die
Kommunalisierung, wie auch die Verwaltung durch Konsumgenos-
senschaften zur Tyrannis wird der Konsumierenden. Die Produzie-
renden würden ganz in tyrannische Abhängigkeit kommen von den
Konsumierenden. So denken dann manche, daß gegründet werden
können, als eine Art von gemeinschaftlicher Verwaltung, Arbeiter-
Produktivassoziationen, Arbeiter-Produktivgenossenschaften; da
würden sich die Arbeiter selbst zusammenschließen, würden nach
ihren Meinungen, nach ihren Grundsätzen für sich selber produzie-
ren.
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Wiederum haben sozialistisch Denkende eingesehen, daß man
auch dadurch nichts anderes erreichen würde, als daß man an die
Stelle eines einzelnen Kapitalisten eine Anzahl von kapitalistisch
produzierenden Arbeitern treten lassen würde. Und diese kapita-
listisch produzierenden Arbeiter wären auch nicht imstande, et-
was anderes zu tun als der einzelne Privatkapitalist. Also auch die
Arbeiter-Produktivgenossenschaften weist man zurück.

Aber damit ist man noch nicht zufrieden, einzusehen, daß diese
einzelnen Gemeinsamkeiten zu nichts Fruchtbringendem in der Zu-
kunft führen können. Man denkt sich nun, die gesamte Gesellschaft
irgendeines Staates, irgendeines geschlossenen Wirtschaftsgebie-
tes könne gewissermaßen doch eine Großgenossenschaft werden,
eine Großgenossenschaft, in der alle daran Beteiligten zu gleicher
Zeit Produzenten und Konsumenten sind, so daß nicht der einzelne
Mensch unmittelbar von sich aus die Initiative entwickelt, das oder
jenes zu produzieren für die Gemeinschaft, sondern daß die Gemein-
schaft selbst die Losungen ausgibt, wie produziert werden soll, wie
das zu Produzierende verteilt werden soll und so weiter. Ja, solch
eine Großgenossenschaft also, die Konsum und Produktion umfaßt,
will man an die Stelle der privatwirtschaftlichen Verwaltung unseres
modernen Wirtschaftslebens setzen.

Wer nun genauer in die Wirklichkeit hineinsieht, der weiß, daß
im Grunde genommen dieses Aufsteigen zu der Anschauung über
diese Großgenossenschaft nur davon herrührt, daß bei ihr das Irr-
tümliche nicht so leicht zu überschauen ist wie im einzelnen bei
der Verstaatlichung, bei der Kommunalisierung, bei den Arbeiter-
Produktivgenossenschaften, bei den Konsumgenossenschaften. Bei
den letzteren ist gewissermaßen der Umkreis dessen, was man zu
überschauen hat, kleiner. Man sieht leichter die Fehler, die man dabei
macht, wenn man solche Einrichtungen anstrebt, als bei der Großge-
nossenschaft, die ein ganzes Gesellschaftsgebiet umfaßt. Hier redet

197



Beziehung der Assoziation zum Rechtsleben

man hinein in das, was man machen will, und überschaut noch nicht,
daß dieselben Irrtümer entstehen müssen, die man im kleinen ganz
gut anerkennt, und die man im großen nur nicht anerkennt, weil man
nicht fähig ist, die ganze Sache zu überblicken. Das ist es, worauf es
ankommt. Und man muß einsehen, worauf der Grundfehler dieses
ganzen Denkens eigentlich beruht, das in eine Großgenossenschaft
hineinsegelt, welche sich darüber hermachen soll, den gesamten
Konsum und die gesamte Produktion von sich aus zu verwalten.

Wie denkt man eigentlich, wenn man so etwas verwirklichen
will? Nun, wie man dabei denkt, das zeigen zahlreiche Parteipro-
gramme, die gerade in unserer Gegenwart auftreten. Wie treten sie
auf, diese Parteiprogramme? Man sagt sich: Nun ja, da sind gewis-
se Produktionszweige, die müssen nun gemeinschaftlich verwaltet
werden. Dann wiederum müssen sie sich zusammenschließen zu
größeren Zweigen, zu größeren Verwaltungsgebieten. Da muß wie-
derum so irgendeine Verwaltungszentrale sein, welche das Ganze
verwaltet, und so hinauf bis zu der Zentralwirtschaftsstelle, die das
Ganze des Konsums und der Produktion verwaltet. Welche Gedan-
ken, welche Vorstellungen wendet man dabei an, wenn man so das
Wirtschaftsleben gliedern will? Man wendet nämlich das an, was
man sich anzueignen hat im politischen Leben, so wie es sich herauf-
entwickelt hat in der neueren Menschheitsgeschichte. Die Menschen,
die heute von wirtschaftlichen Programmen sprechen, haben zum
großen Teil ihre Schule durchgemacht im rein politischen Leben.
Sie haben teilgenommen an alledem, was sich abspielt bei Wahl-
kämpfen, was sich abspielt, wenn man gewählt wird und dann in
irgendeiner Volksvertretung diejenigen zu vertreten hat, von denen
man gewählt ist. Sie haben durchgemacht, in welche Beziehungen
man dann zu Amtsstellen, die politische Stellen sind, tritt und so
weiter. Sie haben gewissermaßen die ganze Schablone der politi-
schen Verwaltung kennengelernt, und sie wollen diese Schablone
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der politischen Verwaltung stülpen über den ganzen Kreislauf des
Wirtschaftslebens. Das heißt, das Wirtschaftsleben soll nach solchen
Programmen durch und durch verpolitisiert werden, denn man hat
nur kennengelernt das Politische der Verwaltung.

Was uns heute bitter not tut, ist: einzusehen, daß diese ganze
Schablone, wenn man sie auf das Wirtschaftsleben draufstülpt, etwas
dem Wirtschaftsleben total Fremdes ist. Aber die allermeisten Leute,
die heute von irgendwelchen Reformen des Wirtschaftslebens oder
gar von Revolution des Wirtschaftslebens reden, sind im Grunde
genommen bloße Politiker, die von dem Aberglauben ausgehen,
dasjenige, was sie auf politischem Felde gelernt haben, lasse sich in
der Verwaltung des Wirtschaftslebens anwenden. Eine Gesundung
aber unseres Wirtschaftskreislaufes wird nur eintreten, wenn dieses
Wirtschaftsleben aus seinen eigenen Bedingungen heraus betrachtet
und gestaltet wird.

Was fordern denn solche politisierenden Wirtschaftsreformer?
Sie fordern nichts Geringeres, als daß durch diese Hierarchie der
Zentralstelle in der Zukunft bestimmt werde: Erstens, was produ-
ziert werden solle und wie produziert werden solle. Zweitens fordert
sie, daß die ganze Art des Produktionsprozesses von den Verwal-
tungsstellen aus bestimmt werden solle. Drittens fordert sie, daß
diejenigen Menschen, die am Produktionsprozeß teilnehmen sol-
len, durch diese Zentralstellen ausgewählt und bestimmt und an
ihre Plätze gesetzt werden. Viertens fordert sie, daß diese Zentral-
stellen die Verteilung der Rohmaterialien an die einzelnen Betriebe
bewirken. Also die gesamte Produktion soll unterstellt werden einer
Hierarchie von politischer Verwaltung. Das ist es doch, auf das die
meisten wirtschaftsreformerischen Ideen der Gegenwart hinauslau-
fen. Nur sieht man nicht ein, daß man mit einer solchen Reform ganz
auf dem Boden stehen bleiben würde, den man heute auch schon
hat, und seine Schäden nicht beseitigen, sondern im Gegenteil ins
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Maßlose vergrößern würde. Man sieht ein, wie es nicht geht mit Ver-
staatlichung, Kommunalisierung, mit den Konsumgenossenschaften,
mit Arbeiter-Produktionsgenossenschaften; man sieht aber nicht
ein, wie man nur übertragen würde, was man so schwer tadelt an
dem privatkapitalistischen System, auf die Gemeinverwaltung der
Produktionsmittel.

Das ist es, was heute vor allen Dingen wirklich eingesehen werden
muß: daß durch eine solche Maßnahme, durch solche Einrichtungen
wirklich überall da, wo sie getroffen werden, das eintreten müß-
te, was heute schon sehr deutlich sich zeigt im Osten von Europa.
In diesem Osten von Europa waren einzelne Leute imstande, sol-
che wirtschaftsreformerische Ideen auszuführen, sie in Wirklichkeit
umzusetzen. Die Menschen, die von Tatsachen lernen wollen, die
könnten sehen an dem Schicksal, dem der Osten Europas entgegen-
geht, wie diese Maßnahmen sich selbst ad absurdum führen. Und
wenn die Menschen nicht bei ihren Dogmen beharren würden, son-
dern von den Tatsachen wirklich lernen wollten, dann würde man
heute nicht sagen, aus diesen oder jenen untergeordneten Gründen
sei die Sozialisierung, die wirtschaftliche Sozialisierung in Ungarn
mißglückt, sondern man würde studieren, warum sie mißglücken
mußte, und man würde einsehen, daß jede solche Sozialisierung nur
zerstören, nichts Fruchtbares für die Zukunft schaffen kann.

Gewerkschaften bringen Staatsprinzip ins Wirtschaftsleben
rein

Quelle [GA 337b] S. 228-231, 11999, 12.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[228] Nirgends ist man in der Lage, überhaupt dasjenige herzustel-
len, was wirtschaftlich notwendig ist, weil überall der Staatsimpuls
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dagegen ist. Daher ist das erste, daß man begreift, daß zunächst
starke Assoziationen entstehen müssen, die so populär sind, wie es
nur möglich ist, und die in den weitesten Kreisen das Eingreifen des
Staates auf allen Gebieten des Wirtschaftslebens durchgreifend ver-
hindern können. Vor allen Dingen muß jede wirtschaftliche Aktion
aus bloß wirtschaftlichen Erwägungen heraus erfolgen können.

[229] Nun steckt so stark in unserer gegenwärtigen Menschheit
das Staatsdenken, daß die Leute es gar nicht bemerken, wie sie
im Grunde genommen überall nach dem Staate hintendieren. Ich
habe das wiederholt seit Jahrzehnten dadurch charakterisiert, daß
ich sagte: Die größte Sehnsucht des modernen Menschen besteht
eigentlich darinnen, nur so durch die Welt zu gehen, daß er auf der
rechten Seite einen Polizeisoldaten und auf der linken Seite einen
Arzt hat. – Das ist eigentlich das Ideal des modernen Menschen, daß
ihm der Staat beide zur Verfügung stellt. Sich auf seine eigenen Füße
zu stellen, das ist eben nicht das Ideal des modernen Menschen. Das
aber ist vor allen Dingen notwendig: Wir müssen den Polizeisoldaten
und den Arzt, die uns vom Staate beigestellt werden, entbehren
können. Und ehe wir nicht diese Gesinnung in uns aufnehmen, eher
kommen wir keinen Schritt weiter.

Nun sind aber alle diejenigen Institutionen da, welche uns vor
allen Dingen gar nicht an die Menschen herankommen lassen, die in
Betracht kommen für eine solche Bildung von Assoziationen. Neh-
men Sie eines der letzten großen Produkte des Kapitalismus, nehmen
Sie dasjenige, aus dem heraus zunächst die stärksten Hindernisse für
unsere Dreigliederungsbewegung – außer der Verschlafenheit und
der Korruption des Großbourgeoistums – sich gebildet haben: das ist
die gewerkschaftliche Bewegung der Proletarier. Diese gewerkschaft-
liche Bewegung der Proletarier, meine sehr verehrten Anwesenden,
die ist das letzte maßgebende Produkt des Kapitalismus, denn da
schließen sich Menschen zusammen rein aus dem Prinzip, rein aus
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den Impulsen des Kapitalismus heraus, wenn es auch angeblich
die Bekämpfung des Kapitalismus ist. Es schließen sich Menschen
zusammen ohne Rücksicht auf irgendwelche konkrete Gestaltung
des Wirtschaftslebens; sie tun sich zu Branchen zusammen, Me-
tallarbeiterverband, Buchdruckerverband und so weiter, lediglich
um Tarifgemeinschaften und Lohnkämpfe herbeizuführen. Was tun
denn solche Verbände? Sie spielen Staat auf dem Wirtschaftsgebiete.
Sie bringen das Staatsprinzip in das Wirtschaftsgebiet vollständig
hinein. Ebenso wie die Produktionsgenossenschaften – die Verbän-
de, die gebildet werden von den Pro[230]duzenten untereinander –
entgegenstehen dem Assoziationsprinzip, so stehen entgegen dem
Assoziationsprinzip diese Gewerkschaften. Und wer wirklich unbe-
fangen die Entwicklung der so sterilen, so unfruchtbaren, so kor-
rupten Revolutionen der Gegenwart studieren wollte, der müßte ein
wenig hineinschauen in das Gewerkschaftsleben und in seinen Zu-
sammenhang mit dem Kapitalismus. Ich meine damit nicht bloß die
kapitalistischen Allüren, die in das Gewerkschaftsleben auch schon
hineingezogen sind, sondern ich meine das ganze Verwachsensein
des Gewerkschaftsprinzipes mit dem Kapitalismus.

Erziehung zum wirtschaftlichen Denken anstelle des
Klassenkampfs

Quelle [GA 336] S. 355-363, 12019, 25.05.1920, Dornach
Festvortrag zur geplanten Gründung der Futurum AG

[355] Sehen Sie, es ist sogar möglich geworden, einige Wochen
hindurch in Stuttgart die Leute beisammen zu haben, mit denen man
reden konnte über die nächsten Anforderungen eines unstaatlichen,
freien Wirtschaftslebens. Wirklich nicht einmal, sondern oftmals
sagte ich da den Leuten: Diejenigen, die jetzt berufen sein werden,

202



Assoziation und Staatsgesinnung

mitzuarbeiten an dieser freien Gestaltung des Wirtschaftslebens, sie
werden wahrhaftig bald, wenn es an den Ernst gehen wird, sehen,
dass sie nicht stehen bleiben können bei den sozialistischen Phra-
sen, bei dem Marxismus und so weiter, sondern dass sie werden
arbeiten müssen aus den konkreten Forderungen des Wirtschafts-
lebens heraus, und jeder an seinem Platze; der Betriebsleiter, der
Arbeitsleiter ebenso [356] wie der Proletarier, sie werden arbeiten
müssen, jeder von seinem Platze aus, unter Gesichtspunkten, die
vom Wirtschaftsleben selber kommen. Da treten dann ganz andere
Fragen zutage als diejenigen, die man gewöhnlich heute aufwirft,
und namentlich die die Praxis aufwirft. Gerade eben war man daran,
einzusehen, dass unter vielem anderen zum Beispiel [es] notwendig
sei, darauf zu kommen, wie in einem gewissen Wirtschaftsgebiete
ein bestimmter Artikel einen ganz bestimmten Preis haben müsse,
eine ganz bestimmte Preislage, und dass einfach die Einrichtungen
so getroffen werden müssen, dass eine bestimmte Preislage da ist.
Ich habe gezeigt den Leuten, wie man durch Einrichtungen diese
Preislagen erreichen kann, nicht durch Dinge, wie zum Beispiel die
Geld-Theoretiker mit ihrer Statistik, mit ihrem Staatsamt, was alles
utopistisch ist, [es] wollen, sondern wie man das erreichen kann
durch die tatsächliche soziale Struktur, durch das, was entsteht durch
das Zusammenwirken der Assoziationen. [...]

[357] Und so leuchtet auch bei einzelnen Menschen auf, wie unsin-
nig es ist, wenn zum Beispiel geurteilt werden soll über eine Frage,
nun, sagen wir, die die Industrie interessieren soll. Nun wird geurteilt
in den Zweigen, die verstaatlicht sind, von der staatlichen Zentral-
Vertretung oder dergleichen. Das heißt, es wird geurteilt von einer
Majorität von Menschen, die unter Umständen überstimmen können
jene kleine Minorität, die gerade etwas versteht von der Sache [...].
Daher haben manche vorgeschlagen: Nun ja, das Parlament müssen
wir ja haben, den Einheitsstaat müssen wir haben; also brauchen
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wir wenigstens für das Wirtschaftsleben industrialistische Komitees,
Berufsvertretungen im Parlamente. Ja, aber darauf kommt es an, dass
diese Berufsvertretungen im Parlamente zunächst für sich wirklich
das geltend machen können, was dann von Berufsverband zu Berufs-
verband entschieden werden kann, was notwendig ist; nicht, dass
wiederum [358] alles zusammengemuddelt wird in einem Parlament,
um vielleicht dasjenige, was für diesen Kreis zu entscheiden ist, von
den anderen, die’s gar nichts angeht, entschieden wird. [...]

[359] Und die Frage muss immer wieder sein: Es kann sich nicht
darum handeln, dass sich Berufskomitees bilden in einem demokrati-
schen Parlament, und dann doch die Entscheidungen herbeigeführt
werden durch Majoritätsbeschlüsse, sondern dass dasjenige, was im
Wirtschaftsleben Zukunftstat ist, aus Verhandlungen, aus den direk-
ten Verhandlungen der wirtschaftlichen Verbände dasjenige hervor-
geht, was im Wirtschaftsleben aus dem Wesen des Wirtschaftslebens
selbst sich herausentwickelt. [...]

[360] Denn sehen Sie, das Allerabsurdeste ist überhaupt, soziale
Programme aufzustellen, die immer gelten sollen. Denn die sozia-
le Frage, sie ist einmal heraufgekommen, aber man kann sie nicht
von heute auf morgen lösen. Die soziale Frage ist eine gewisse Art
von Lebensverhältnissen, ist eine Menschheitsfrage, und es kann
sich nur darum handeln, dass man das Leben so einrichtet, dass
sie fortwährend gelöst wird, dass von Woche zu Woche, von Jahr
zu [361] Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Menschen immer da
sind, die das herbeiführen, was die sozialen Fragen lösen kann. Die
soziale Frage kann nicht im Bausch und Bogen [auf] einmal gelöst
werden, sondern sie muss fortwährend durch das Leben gelöst wer-
den. Dazu ist aber notwendig, dass dieses Leben so dasteht, dass
sich die Menschen, die zur Lösung berufen sind, aus diesem Leben
herausentwickeln. [...]
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Wenn das Wirtschaftsleben, selbstverständlich, heute auf seine ei-
genen Füße gestellt wird – wir können nicht verlangen, dass gleich
morgen die Leute, die drinnenstehen, die nun vollgepfropft sind,
sei es mit liberalen, sei es mit sozialistischen, sei es mit konservati-
ven Ideen, dass die aus den wirtschaftlichen Erfordernissen heraus
urteilen. In den Fünfziger-, Sechzigerjahren wäre das in einem ho-
hen Maße möglich gewesen. Heute ist schon viel zu viel konfuses
Zeug in die Köpfe hineingefahren. Aber darüber hat man ja nicht
zu entscheiden, sondern der Wille ist aufzuwenden, dass auch heu-
te noch das Rechte geschehe. Aber man sollte schon eben darauf
hinsehen, wie dadurch, dass man, statt sich zusammenzufinden bei
den gleichgerichteten Interessen, die [362] Dinge abzulenken hat auf
ganz andere Gebiete. Nehmen Sie einmal an, hypothetisch zunächst
– was ja heute natürlich eine Hypothese ist –, es stünden die Men-
schen, gleichgültig, ob sie Arbeitsleiter, ob sie Arbeitsnehmer sind,
im reinen Wirtschaftsleben drinnen und wären eine Zeit lang ge-
wöhnt worden, aus den Tatsachen des Wirtschaftslebens heraus die
Fragen des wirtschaftlichen Lebens zu entscheiden. Dann würden
sich gebildet haben, wenn auch vielleicht erst in der nächsten Gene-
ration, aber es würde sich gebildet haben eine Gemeinsamkeit der
Interessen, welche zum Beispiel vorliegen muss, wenn diejenigen,
die Produzierende sind, zusammenzuwirken haben. Der Arbeiter
und der Arbeitsleiter, beide haben ja das gleiche Interesse, wenn
die gleichen Interessen nur gepflegt werden. Der Arbeiter und der
Arbeitsleiter, sie haben nicht verschiedene Interessen mit Bezug auf
zum Beispiel die Entlohnung, sie haben die gleichen Interessen. Aber
damit sie ausgefüllt werden in ihren Empfindungen von diesen glei-
chen Interessen, müssen sie das Wirtschaftsleben überschauen. Man
kann es nur überschauen, wenn man erfahren kann von der einen
Assoziation aus dadurch, dass man mit der nächsten Assoziation
etwas zu tun hat, diese wieder mit einer nächsten [und so weiter],
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dass sich ein Netz von Vertrauensverhältnissen bildet. Man kann
nur erfahren dasjenige, was das wahre Interesse ist, auf diese Weise.
Stattdessen werden wahre Interessen aus alledem herausgetragen.
Die Menschen, die Arbeitsleiter sind, die stehen dann da [in der
Wandtafelzeichnung: gefüllte Kreise] die Arbeitsnehmer sind, die ste-
hen da [in der Wandtafelzeichnung: offene Kreise]. Von dem Nächsten
werden nun wiederum die Arbeitleiter da stehen, die Arbeitnehmer
stehen da, und so weiter, und so weiter. Und so, wie [im] Parlamente
sich die Partei bildet – was hier in der wirklichen Arbeit zusammen-
steht, das steht sich, parteimäßig gesondert, kämpfend gegenüber
– ein unnatürliches Verhältnis, ein unsinniges Verhältnis, dem Le-
ben gegenüber betrachtet! Warum? Weil das Wirtschaftsleben nicht
abgesondert ist, nicht in seiner Selbstständigkeit lebt, sondern die-
jenigen, die wirtschaften, nach ganz anderen Gesichtspunkten sich
hier in Parteien gliedern, in parlamentarischen Parteien. Wenn hier
das Leben mit nichts anderem zu tun hat als mit dem, was angeht [363]

alle mündig gewordenen Menschen als Gleiche, was nichts zu tun
hat mit dem, was entsteht innerhalb des Wirtschaftslebens selbst,
dann ist es unmöglich, dass sich das entwickelt, was sich in unsere
Zeit hereinentwickeln will.
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Assoziation statt Organisation

Assoziation der Tüchtigen anstelle einer Organisation von oben

Quelle [GA 80c] S. 225-228, 12020, 25.02.1921, Delft
Öffentlicher Vortrag

In Beantwortung einer nach dem Vortrag gestellten Frage:
[225] [Ich] bin in Wirklichkeit Österreicher, habe aber die Hälf-

te meines Lebens in Deutschland zugebracht, dann in der Schweiz,
aber ich komme aus Deutschland; trotzdem ich aber aus Deutschland
komme, wirkt auf mich das Wort «Organisation» wirklich wie etwas
Brennendes. Von Organisation verspreche ich mir gar nichts, denn
die Organisation geht von einem Zentrum aus. Die Organisation
wird geregelt von oben. Es ist in Wirklichkeit doch die besonde-
re Liebe für die Organisation, die Deutschland so hergerichtet hat,
wie es eben jetzt ist. Und wenn man heute noch nach Deutschland
kommt, so findet man, dass die Organisationssucht noch furchtbar
blüht, auch wenn man glaubt, man sei hinausgewachsen über die-
se Organisationen. Wie das rote Tuch auf den Stier – womit ich
nicht behaupten will, dass ich ein Stier bin – wirkt auf mich, was
in Deutschland Organisation benannt wird. Assoziieren ist etwas
anderes als Organisieren. Da gliedern sich zusammen die Besten, die
Tüchtigsten, nicht diejenigen, die oben stehen im Zentrum und die
organisieren wollen.

Gerade für dieses Organisieren kann ein Beispiel gegeben werden
an Deutschland. Ein deutscher Professor hat jetzt ein Buch geschrie-
ben über die Preisbildung während des Weltkrieges. Da hat er auf
Grundlage von außerordentlich gründlich zusammengestelltem Ma-
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terial festgestellt, was eingetreten ist dadurch, dass man vom Staate
aus ins Wirtschaftsleben durch die Preisorgani[226]sation eingegrif-
fen hat. Er bringt vier Sätze in richtiger Konsequenz, die würdig
sind in einem wissenschaftlichen Buche – der Methodik nach – zu
stehen: Erstens: Man habe nirgends bei den Preisbildungsbehör-
den gewusst, auf was es ankommt. Zweitens: Man habe die Preise
überall so geregelt, dass man das Gegenteil von dem erreicht hat,
was man eigentlich geglaubt hat, dass erreicht werde. Drittens: Man
hat dadurch, dass man die Preise geregelt hat, große Schichten der
Bevölkerung in der furchtbarsten Weise getroffen. Viertens: Man
förderte das Schieberturn auf Kosten des ehrlichen Gewerbes, des
ehrlichen Handels. Das sind die wissenschaftlichen Ergebnisse, wo-
zu der betreffende Nationalökonome gekommen ist. Dann setzt er
hinzu: Ja, die Wissenschaft sagt das zwar über das Wirtschaftsleben,
aber im sozialen Leben gibt es andere Interessen; da muss der Staat
eben eingreifen, und da gilt dann das nicht mehr vor dem Staate, was
als wirtschaftlich richtig selbst vom Nationalökonomen anerkannt
wird.

Nun, was ist gescheiter, wenn da der Nationalökonome steht
und lamentiert, dass ihm der Staat seine richtigen, wissenschaftli-
chen Schlüsse durchkreuzt, oder wenn man sagt: Es muss eben das
wirtschaftliche Leben so eingerichtet werden, dass man nicht nötig
hat, auf dasjenige hinzuweisen, was eine richtige Preisbildung stört.
Überall knüpft an an die natürlichen Verhältnisse dasjenige, was
der Impuls der Dreigliederung des sozialen Organismus ist. Aus der
Tüchtigkeit des einzelnen Menschen, aus dem einzelnen Menschen,
den einzelnen Menschengruppen muss dasjenige hervorgehen, was
Warenproduktion, Warenzirkulation, Warenkonsumtion ist.

[227] Und diese Tüchtigkeit im Einzelnen, die assoziiert sich. Man
weiß gar nicht anfangs, was sich da assoziiert, nicht organisiert;
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entsprechend der eigenen Tüchtigkeit ergibt sich dann erst dasjenige,
was herauskommen soll.

So ist es auch im geistigen Leben, zum Beispiel, wenn Sie die Wal-
dorfschule betrachten, die führt ein vollständig freies Geistesleben.
Ich leite die Schule, habe aber nie etwas anderes getan, als den Ein-
zelnen zu raten. Ich gehe in die Klassen, studiere psychologisch, wie
die Entwicklung der Kinder ist, und bespreche dieses psychologische
Studium wiederum ratend mit den Lehrern, die die Sache dann wei-
terzubringen versuchen. Wir haben in der Tat sogar schon durchaus
neue Gesetze für die Kindheitsentwicklung in den verschiedenen
Lebensaltern gefunden, zum Beispiel auch für das Zusammenleben
der Kinder und so weiter. Aber wie wirkt diese Waldorfschule? Ja,
sehen Sie, denken Sie sich, man hätte sich anfangs gefühlt so, wie
ein Staatsbeamter oder Parlamentarier, dann hätte man sich mit
anderen, die sich auch als Staatsbeamter oder Parlamentarier fühlen,
zusammengesetzt und Programme gemacht. Die Programme werden
sehr gescheit gemacht, denn in Bezug auf das Intellektuelle sind ja
die Menschen furchtbar gescheit. Man kann die vollkommensten
Programme aufstellen, aber sind sie auch auszuführen? Das haben
wir nicht getan, sondern bei der Waldorfschule kommt es darauf an,
dass wir unsere zweiundzwanzig Lehrer haben, und die Waldorf-
schule wird so, wie diese Lehrer tüchtig sind. Nichts ist verlogener,
als wenn man ein Programm gibt, was doch nicht verfolgt werden
kann, weil die Lehrer doch nur nach ihrer Tüchtigkeit und nicht
nach Programmen wirken [228] können. Aus der Tüchtigkeit heraus
wird versucht zu wirken. Und so ist es auch im Wirtschaftsleben. Die
Assoziationen werden gebildet nicht utopistisch, sondern durchaus
fortarbeitend an dem, was schon da ist. Nur glaube ich: Wenn die As-
soziationen sich bilden, werden auch die Individualitäten tüchtiger
werden. Heute aber bauen wir auf dem auf, was da ist.
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Wirtschaftsleben nicht zentralistisch, sondern zum Teil nur
mittelbar assoziiert

Quelle [GA 336] S. 353-354, 12019, 25.05.1920, Dornach
Festvortrag zur geplanten Gründung der Futurum AG

[353] [Das] Wirtschaftsleben ist nur möglich, wenn es aufgebaut
wird auf assoziativem Wege, wenn es so aufgebaut wird, dass das-
jenige, was im Wirtschaftsleben zusammengehört, sich zusammen-
schließt, dass sich Wirtschaftskreise – seien es Berufskreise, seien es
Kreise, die einander gegenüberstehen wie Produktionskreise, Kon-
sumtionskreise und so weiter, dass sich Kreise zusammenschließen
so, dass sie assoziiert sind.

Selbstverständlich kann nicht jeder Kreis in jedem Kreis asso-
ziiert sein; aber es ist auf mittelbare Weise ein Assoziieren durch
das ganze Wirtschaftsleben möglich. Dadurch aber, dass so die ein-
zelnen Wirtschaftskreise ineinander assoziiert sind, dadurch steht
derjenige, der in irgendeiner Assoziation drinnensteht, der steht
[einer anderen] gegenüber und kann aus den Verhältnissen, denen
er gegenübersteht, durch Verträge oder Ähn[353]liches, das heraus-
gewinnen, was notwendig ist, damit man Unterlagen hat für ein
sachgemäßes Wirtschaften. Das Wirtschaftsleben können Sie nie
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organisieren, sondern man kann es nur assoziieren. Man kann nicht
von einer Zentralstätte aus, so, wie es Lenin und Trotzki machen
wollen, organisieren, wie die einzelnen Berufsstände arbeiten sollen
und so weiter, sondern man kann nur, indem man die Berufsstände
hat, versuchen, sie in solche wirtschaftlichen Verbände zu bringen,
dass der eine den andern trägt, dass der eine für seine Arbeit aus
dem, was er vom andern erfährt, Vertrauen herausgewinnt.

Wirtschaftsleben heißt Assoziation anstelle von Organisation
und Korporation

Quelle [GA 334] S. 142-143, 11983, 19.03.1920, Zürich
Öffentlicher Vortrag

Ebenso aber muß, wie das Geistesleben abgegliedert werden muß
von dem bloßen Staatsleben, auf der anderen Seite von diesem abge-
gliedert werden auch das Wirtschaftsleben. Da betritt man allerdings
ein Gebiet, auf dem man heute weniger Gegner findet als beim Geis-
tesleben. Beim Geistesleben, insbesondere beim Schulwesen, ist es in
den letzten drei bis vier Jahrhunderten üblich geworden, denjenigen
allein als einen aufgeklärten Kopf zu betrachten, der die Macht des
Staates über das Schulwesen als das Richtige betrachtet, der sich gar
nicht denken kann, daß man ohne in Klerikalismus oder dergleichen
zu verfallen, wiederum zurückgehen könnte zur Selbständigkeit des
Geisteslebens.

Beim Wirtschaftsleben liegen im Grunde die Dinge ähnlich. Wäh-
rend das Geistesleben es zu tun hat mit demjenigen, was als Fähigkeit
im Menschen veranlagt ist, was in freier Weise entfaltet werden muß,
was gewissermaßen der Mensch durch seine Geburt hier ins physi-
sche Dasein hereinträgt, hat es das Wirtschaftsleben zu tun mit dem,
was auf der Erfahrung aufgebaut sein muß, was aufgebaut sein muß
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aus dem, wohinein man wächst, indem man in einem bestimmten
Wirtschaftsgebiet mit seiner Berufstätigkeit aufgeht. Daher kann
im Wirtschaftsleben wiederum das nicht maßgebend sein, was aus
dem demokratischen Leben stammt, sondern nur dasjenige, was aus
fachlichen und sachlichen Untergründen heraus ist.

Wie lassen sich diese fachlichen und sachlichen Untergründe dem
Wirtschaftsleben geben? Eigentlich alle nicht durch eine Art von
Korporation, durch eine Art von Organisation, die man heute so
sehr liebt, sondern einzig und allein durch dasjenige, was ich nennen
möchte Assoziationen. So daß sich aus den Menschen, die sich in
die Berufe hineinleben, die wirklich sach- und fachkundig auf dem
Gebiet des Wirtschaftslebens werden, Assoziationen bilden.

Nicht daß man die Menschen organisiert, sondern daß sie sich
zusammenschließen nach sachlichen Gesichtspunkten, wie sie sich
ergeben aus den einzelnen Wirtschaftszweigen heraus, aus dem Ver-
hältnis von Produzenten und Konsumenten, aus dem Verhältnis der
Berufszweige und Wirtschaftszweige. Da ergibt sich – das können
Sie in meinen Schriften deutlicher nachlesen in seinen Einzelheiten
– sogar ein gewisses Gesetz, wie groß solche Assoziationen sein dür-
fen, wie sie sich zu gestalten haben, wodurch sie schädlich werden,
wenn sie zu groß werden, wodurch sie schädlich werden, wenn sie
zu klein werden. Man kann durchaus dadurch ein Wirtschaftsleben
begründen, daß man es auf solche Assoziationen aufbaut, indem man
alles das, was innerhalb solcher Assoziationen aus rein wirtschaftli-
chem Impuls heraus in der sozialen Struktur bewirkt wird, eben nur
auf das Sachliche und Fachliche stellt. Es weiß gewissermaßen jeder,
an wen er sich zu wenden hat mit dem oder jenem, wenn er weiß, er
ist so oder so durch die soziale Struktur der Assoziationen mit dem
anderen zusammengekettet, er hat sein Produkt in einer solchen
Weise durch eine Kette von Assoziationen zu leiten und dergleichen.
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Befruchtung durch das Rechtsleben
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ngIn den vorigen Kapiteln hat sich gezeigt, wie ziemlich alles, was wir
unter Wirtschaftspolitik verstehen und noch heute für selbstverständlich
halten, von Rudolf Steiner für untauglich gehalten wird. Es trifft nicht nur
auf die zu seiner Zeit angestrebten Verstaatlichungen, die sich inzwischen
als Fehlschlag erwiesen haben und teilweise zurückgenommen worden
sind, sondern auch auf jeden wohlgemeinten Versuch von Staaten, Prei-
se zu beeinflussen. Wirtschaftliche Fragen, das heisst auch und gerade
gesamtwirtschaftliche Fragen, dürfen nicht auf die Staaten abgeschoben
werden. Das Wirtschaftsleben muss sich seiner Verantwortung stellen und
selber auf ein wirtschaftliches Gesamturteil zuarbeiten.

Hört der Staat auf, selber wirtschaftliche Ziele zu verfolgen, kann er
endlich ernst machen mit seinen eigenen, rein zwischenmenschlichen Auf-
gaben. Diese Aufgaben auf die innere und äußere Sicherheit zu reduzieren,
zeigt nur, dass man die Industrialisierung verschlafen hat. Das Wirtschafts-
leben ist fortgeschritten und das Rechtsleben muss mit dieser Entwicklung
mithalten, um nicht zum Anhängsel des Wirtschaftslebens zu verkom-
men, sondern umgekehrt sich selber befruchtend auf das Wirtschaftsleben
auszuwirken. Nur ein modernes Rechtsleben kann das Wirtschaftsleben
in seine Schranken weisen.

Zu den neuen staatlichen Aufgaben in der Zeit der Industrialisierung
rechnet Rudolf Steiner die gesetzliche Regelung der Arbeit. Hier muss sich
der zukünftige Staat stärker gegen wirtschaftliche Interessen durchsetzen.
Dasselbe gilt laut Rudolf Steiner für die Bekämpfung des Wuchers, also
für die Deckelung der Zinssätze. Und auch die Befristung des Geldes zählt
Rudolf Steiner zu den staatlichen Aufgaben der Zukunft, obwohl er – wie
wir es im Kapitel über Geld und Währung dargelegt haben – die Staaten
für unfähig hält, die Währungsfrage zu lösen. Es wird also darum gehen
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zu klären, was die Deckelung der Zinsen und die Befristung des Geldes zu
rein zwischenmenschlichen und daher staatlichen Fragen macht.

Es ist seit den 70er Jahren bei den Vertretern der sozialen Dreigliederung
Mode geworden, das Zusammenwirken der drei Glieder zu betonen und
ihre Vorgänger als Vertreter einer bloßen Dreiteilung abzukanzeln. Rudolf
Steiner betont in der Tat die Notwendigkeit eines Zusammenwirkens der
drei Glieder. Dieses Zusammenwirken hält er aber nicht für etwas, was
es schon geben würde, auch nicht im Westen, von dem er meint, dass er
es wenigstens bis zur Dreiteilung gebracht hat. Zu einem fruchtbaren
Zusammenwirken gehören seiner Meinung nach neue Einrichtungen, wie
zum Beispiel die hier angesprochene gesetzliche Regelung der Arbeit. Es
ist leider charakteristisch für solche Anhänger des Zusammenwirkens der
drei Glieder wie Christof Lindenau und Dieter Brüll, dass sie kein Wort
über diese notwendige Regelung verlieren. Dadurch bleibt das Zusammen-
wirken der drei Glieder bei ihnen bloßes Wunschdenken.

Nähere Ausführungen zum Thema Arbeit werden in dem bald erschei-
nenden Buch «Was ist Arbeit?» zu finden sein.
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ngDie Trennung von Arbeit und Einkommen gehört zu den sozialen Fra-
gen, die Rudolf Steiner schon vor dem Ersten Weltkrieg, also vor der eigent-
lichen Dreigliederungsbewegung, angesprochen hat. Dadurch stellt sich
die zusätzliche Frage, wie die früheren – aphoristischen – Aussagen sich
zu den späteren Ausführungen verhalten. Wie steht das 1905 formulierte
«Soziale Hauptgesetz» zur späteren sozialen Dreigliederung von 1919 mit
ihrer Unterscheidung von Wirtschaftsleben, Rechtsleben und Geistesleben?

Im Anschluss an das «Soziale Hauptgesetz» folgert Rudolf Steiner 1905
aus der Tatsache der modernen Arbeitsteilung, daß wir immer weniger
für uns selber arbeiten können und «daß für die Mitmenschen arbeiten
und ein gewisses Einkommen erzielen zwei voneinander ganz getrennte
Dinge seien».

Führt aber die Komplexität der Zusammenarbeit dazu, daß der Anteil
des Einzelnen am Gesamtergebnis nicht mehr ermittelt werden kann?
Dies haben nach dem Zweiten Weltkrieg anthroposophische Autoren wie
Wilhelm Schmundt und Benediktus Hardorp behauptet. Sie haben es mit
der These verbunden, dass das Einkommen wegen der Arbeitsteilung keine
wirtschaftliche Frage mehr sein kann. Das Wirtschaftsleben soll eben die
Einzelleistung und daher das Einkommen nicht mehr berechnen können.
Benediktus Hardorp hat daraus die Forderung nach einem rechtlichen An-
spruch auf ein bedingungsloses Grundeinkommen abgeleitet. Als es später
seinem Freund Götz Werner gelang, das bedingungslose Grundeinkommen
populär zu machen, haben die Schüler von Wilhelm Schmundt kaum Wi-
derstand geleistet. Ihr unfehlbarer Lehrer hatte eben auch behauptet, dass
das Einkommen eine Rechtsfrage sei.

Nun stellt aber Rudolf Steiner im Zusammenhang mit der sozialen
Dreigliederung die Behauptung auf, daß sich der Anteil des Einzelnen
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am Gesamtergebnis bei der Arbeitsteilung doch mathematisch erfassen
läßt. Dazu brauche man nur die Rechenart zu wechseln. In der Arbeitstei-
lung lassen sich die Leistungen nämlich nicht mehr addieren. Will man
die Einzelleistung bemessen, dann muss man dafür das Gesamtergebnis
dividieren. Der Einzelne soll nicht mehr einen festen Betrag bekommen,
sondern ein Teil des Ganzen, eine Quote. Der Betrag kann also mit dem
Gesamtergebnis varieren. Rudolf Steiner strebt daher für Zusammenar-
beitende ein Verteilungsverhältnis, einen Teilungsvertrag an.

Die ganze Argumentation der Freunde eines bedingungslosen Grund-
einkommens bricht hiermit zusammen. Sie haben nicht verstanden, dass
Rudolf Steiner die Trennung von Arbeit und Einkommen ganz anders ver-
standen hat, als sie es gerne gehabt hätten. Durch die Arbeitsteilung wird
für Rudolf Steiner das Einkommen eine wirtschaftliche Frage und die Ar-
beit – im Sinne von Arbeitszeit – eine rechtliche, das heißt demokratische
Frage.

Auf die Einzelheiten der Regelung der Arbeit durch das Rechtsleben wird
im Band «Was ist Arbeit?» näher eingegangen.5 Hier konzentriere ich mich
auf Zitate, die einerseits zeigen, dass das Einkommen eine wirtschaftliche
Frage bleiben soll, aber andererseits auch, dass die Regelung der Arbeit eine
positive Auswirkung des Rechtslebens auf das Wirtschaftsleben darstellt.
Diesmal geht es nicht um einen – mehr oder weniger offensichtlichen
– Übergriff des Rechtslebens auf das Wirtschaftsleben, sondern um eine
echte Befruchtung, um die Art des Zusammenwirkens, die es braucht, um
von einer sozialen Dreigliederung sprechen zu können.
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Arbeit und Einkommen sind zwei voneinander ganz getrennte
Dinge

Quelle [GA 34] S. 211-215, 21987, 10.1905
Aufsätze «Geisteswissenschaft und soziale Frage» in der Zeitschrift
«Lucifer-Gnosis»

Man muß von dem bloßen Glauben an die Güte der Menschen-
natur, der Owen getäuscht hat, zu wirklicher Menschenkenntnis
vorschreiten. – Alle Klarheit, welche die Menschen jemals darüber
sich aneignen könnten, daß irgendwelche Einrichtungen zweckmä-
ßig sind und der Menschheit zum Segen gereichen können – alle
solche Klarheit kann auf die Dauer nicht zum gewünschten Ziele
führen. Denn durch solch eine klare Einsicht wird der Mensch nicht
die inneren Antriebe zur Arbeit gewinnen können, wenn auf der an-
deren Seite sich bei ihm die im Egoismus begründeten Triebe geltend
machen. Dieser Egoismus ist einmal zunächst ein Teil der Menschen-
natur. Und das führt dazu, daß er sich im Gefühl des Menschen regt,
wenn dieser innerhalb der Gesellschaft mit anderen zusammen leben
und arbeiten soll. Mit einer gewissen Notwendigkeit führt dies dazu,
daß in der Praxis die meisten eine solche gesellschaftliche Einrich-
tung für die beste halten werden, durch welche der einzelne seine
Bedürfnisse am besten befriedigen kann. So bildet sich unter dem
Einfluß der egoistischen Gefühle ganz naturgemäß die soziale Frage
in der Form heraus: welche gesellschaftlichen Einrichtungen müssen
getroffen werden, damit ein jeder für sich das Erträgnis seiner Arbeit
haben kann? Und besonders in unserer materialistisch denkenden
Zeit rechnen nur wenige mit einer anderen Voraussetzung. Wie oft
kann man es wie eine selbstverständliche Wahrheit aussprechen
hören, daß eine soziale Ordnung ein Unding sei, welche auf Wohl-
wollen und Menschenmitgefühl sich aufbauen will. Man rechnet
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vielmehr damit, daß das Ganze einer menschlichen Gemeinschaft
am besten gedeihen könne, wenn der einzelne den «vollen» oder
den größtmöglichen Ertrag seiner Arbeit auch einheimsen kann.

Genau das Gegenteil davon lehrt nun der Okkultismus, der auf
eine tiefere Erkenntnis des Menschen und der Welt begründet ist.
Er zeigt gerade, daß alles menschliche Elend lediglich eine Folge
des Egoismus ist, und daß in einer Menschengemeinschaft ganz
notwendig zu irgendeiner Zeit Elend, Armut und Not sich einstel-
len müssen, wenn diese Gemeinschaft in irgendeiner Art auf dem
Egoismus beruht. Um das einzusehen, dazu gehören allerdings tie-
fere Erkenntnisse, als es diejenigen sind, welche da und dort unter
der Flagge der sozialen Wissenschaft segeln. Diese «soziale Wissen-
schaft» rechnet eben nur mit der Außenseite des Menschenlebens,
nicht aber mit den tiefer liegenden Kräften desselben. Ja, es ist sogar
sehr schwierig, bei der Mehrzahl der gegenwärtigen Menschen in ih-
nen auch nur ein Gefühl davon zu erwecken, daß von solchen tiefer
liegenden Kräften die Rede sein könne. Sie betrachten denjenigen
als einen unpraktischen Phantasten, der ihnen mit solchen Dingen
irgendwie kommt. Nun kann aber auch hier gar nicht einmal der
Versuch gemacht werden, eine auf tiefer liegende Kräfte gebaute so-
ziale Theorie zu entwickeln. Denn dazu wäre ein ausführliches Werk
nötig. Nur eines kann geleistet werden: auf die wahren Gesetze des
menschlichen Zusammenarbeitens kann hingewiesen und gezeigt
werden, welche vernünftigen sozialen Erwägungen sich für den Ken-
ner dieser Gesetze ergeben. Das volle Verständnis der Sache kann
nur derjenige gewinnen, welcher sich eine auf den Okkultismus
begründete Weltauffassung erwirbt. Und auf die Vermittlung einer
solchen Weltauffassung arbeitet ja diese ganze Zeitschrift hin. Man
kann sie nicht von einem einzelnen Aufsatz über die «soziale Frage»
erwarten. Alles, was dieser sich zur Aufgabe machen kann, ist, vom
okkulten Standpunkte aus ein Schlaglicht zu werfen auf diese Frage.
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Es wird ja immerhin Personen geben, welche das gefühlsmäßig in
seiner Richtigkeit erkennen, was in aller Kürze vorgebracht wer-
den soll, und welches unmöglich in aller Ausführlichkeit dargelegt
werden kann.

Nun, das soziale Hauptgesetz, welches durch den Okkultismus
aufgewiesen wird, ist das folgende: «Das Heil einer Gesamtheit von
zusammenarbeitenden Menschen ist um so größer, je weniger der
einzelne die Erträgnisse seiner Leistungen für sich beansprucht, das
heißt, je mehr er von diesen Erträgnissen an seine Mitarbeiter abgibt,
und je mehr seine eigenen Bedürfnisse nicht aus seinen Leistungen,
sondern aus den Leistungen der anderen befriedigt werden.» Alle
Einrichtungen innerhalb einer Gesamtheit von Menschen, welche
diesem Gesetz widersprechen, müssen bei längerer Dauer irgendwo
Elend und Not erzeugen – Dieses Hauptgesetz gilt für das soziale
Leben mit einer solchen Ausschließlichkeit und Notwendigkeit, wie
nur irgendein Naturgesetz in bezug auf irgendein gewisses Gebiet
von Naturwirkungen gilt. Man darf aber nicht denken, daß es genü-
ge, wenn man dieses Gesetz als ein allgemeines moralisches gelten
läßt oder es etwa in die Gesinnung umsetzen wollte, daß ein jeder im
Dienste seiner Mitmenschen arbeite. Nein, in der Wirklichkeit lebt
das Gesetz nur so, wie es leben soll, wenn es einer Gesamtheit von
Menschen gelingt, solche Einrichtungen zu schaffen, daß niemals
jemand die Früchte seiner eigenen Arbeit für sich selber in Anspruch
nehmen kann, sondern doch diese möglichst ohne Rest der Gesamt-
heit zugute kommen. Er selbst muß dafür wiederum durch die Arbeit
seiner Mitmenschen erhalten werden. Worauf es also ankommt, das
ist, daß für die Mitmenschen arbeiten und ein gewisses Einkommen
erzielen zwei voneinander ganz getrennte Dinge seien.

Diejenigen, welche sich einbilden, «praktische Menschen» zu
sein, werden – darüber gibt sich der Okkultist keiner Täuschung
hin – über diesen «haarsträubenden Idealismus» nur ein Lächeln
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haben. Und dennoch ist das obige Gesetz praktischer als nur irgend-
ein anderes, das jemals von «Praktikern» ausgedacht oder in die
Wirklichkeit eingeführt worden ist. Wer nämlich das Leben wirklich
untersucht, der kann finden, daß eine jede Menschengemeinschaft,
die irgendwo existiert, oder die nur jemals existiert hat, zweierlei
Einrichtungen hat. Der eine dieser beiden Teile entspricht diesem
Gesetze, der andere widerspricht ihm. So muß es nämlich überall
kommen, ganz gleichgültig, ob die Menschen wollen oder nicht. Jede
Gesamtheit zerfiele nämlich sofort, wenn nicht die Arbeit der einzel-
nen dem Ganzen zufließen würde. Aber der menschliche Egoismus
hat auch von jeher dieses Gesetz durchkreuzt. Er hat für den ein-
zelnen möglichst viel aus seiner Arbeit herauszuschlagen gesucht.
Und nur dasjenige, was auf diese Art aus dem Egoismus hervorge-
gangen ist, hat von jeher Not, Armut und Elend zur Folge gehabt.
Das heißt aber doch nichts anderes, als daß immer derjenige Teil der
menschlichen Einrichtungen sich als unpraktisch erweisen muß, der
von den «Praktikern» auf die Art zustande gebracht wird, daß dabei
entweder mit dem eigenen oder dem fremden Egoismus gerechnet
wird.

Nun kann es sich aber natürlich nicht bloß darum handeln, daß
man ein solches Gesetz einsieht, sondern die wirkliche Praxis be-
ginnt mit der Frage: wie kann man es in die Wirklichkeit umsetzen?
Es ist klar, daß dieses Gesetz nichts Geringeres besagt als dieses:
Die Menschenwohlfahrt ist um so größer, je geringer der Egoismus
ist. Man ist also bei der Umsetzung in die Wirklichkeit darauf an-
gewiesen, daß man es mit Menschen zu tun habe, die den Weg aus
dem Egoismus herausfinden. Das ist aber praktisch ganz unmöglich,
wenn das Maß von Wohl und Wehe des einzelnen sich nach seiner
Arbeit bestimmt. Wer für sich arbeitet, muß allmählich dem Ego-
ismus verfallen. Nur wer ganz für die anderen arbeitet, kann nach
und nach ein unegoistischer Arbeiter werden.
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Dazu ist aber eine Voraussetzung notwendig. Wenn ein Mensch
für einen anderen arbeitet, dann muß er in diesem anderen den
Grund zu seiner Arbeit finden; und wenn jemand für die Gesamtheit
arbeiten soll, dann muß er den Wert, die Wesenheit und Bedeutung
dieser Gesamtheit empfinden und fühlen. Das kann er nur dann,
wenn die Gesamtheit noch etwas ganz anderes ist als eine mehr oder
weniger unbestimmte Summe von einzelnen Menschen. Sie muß von
einem wirklichen Geiste erfüllt sein, an dem ein jeder Anteil nimmt.
Sie muß so sein, daß ein jeder sich sagt: sie ist richtig, und ich will,
daß sie so ist. Die Gesamtheit muß eine geistige Mission haben; und
jeder einzelne muß beitragen wollen, daß diese Mission erfüllt werde.
All die unbestimmten, abstrakten Fortschrittsideen, von denen man
gewöhnlich redet, können eine solche Mission nicht darstellen. Wenn
nur sie herrschen, so wird ein einzelner da, oder eine Gruppe dort
arbeiten, ohne daß diese übersehen, wozu sonst ihre Arbeit etwas
nütze ist, als daß sie und die Ihrigen, oder etwa noch die Interessen,
an denen gerade sie hängen, dabei ihre Rechnung finden – Bis in
den einzelsten herunter muß dieser Geist der Gesamtheit lebendig
sein.

Gutes ist von jeher nur dort gediehen, wo in irgendeiner Art ein
solches Leben des Gesamtgeistes erfüllt war. Der einzelne Bürger
einer griechischen Stadt des Altertums, ja auch derjenige einer frei-
en Stadt im Mittelalter hatte so etwas wie wenigstens ein dunkles
Gefühl von einem solchen Gesamtgeist. Es ist kein Einwand dage-
gen, daß zum Beispiel die entsprechenden Einrichtungen im alten
Griechenland nur möglich waren, weil man ein Heer von Sklaven
hatte, welche für die «freien Bürger» die Arbeit verrichteten und
die dazu nicht von dem Gesamtgeist, sondern durch den Zwang
ihrer Herren getrieben worden sind. – An diesem Beispiele kann
man nur das eine lernen, daß das Menschenleben der Entwicklung
unterliegt. Gegenwärtig ist die Menschheit eben auf einer Stufe an-
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gelangt, wo eine solche Lösung der Gesellschaftsfrage, wie sie im
alten Griechenland herrschte, unmöglich ist. Selbst den edelsten
Griechen galt die Sklaverei nicht als ein Unrecht, sondern als eine
menschliche Notwendigkeit. Deshalb konnte zum Beispiel der große
Plato ein Staatsideal aufstellen, in dem der Gesamtgeist dadurch
in Erfüllung geht, daß die Mehrzahl der Arbeitsmenschen von den
wenigen Einsichtsvollen zur Arbeit gezwungen werde. Die Aufgabe
der Gegenwart aber ist, die Menschen in eine solche Lage zu bringen,
daß ein jeder aus seinem innersten Antriebe heraus die Arbeit für
die Gesamtheit leistet.

Der Arbeitgeber ist ein Parasit, wenn er nicht zugleich
Arbeitsleiter ist

Quelle [GA 331] S. 112-114, 11989, 05.06.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Da legen sich also diese Leute merkwürdige Worte zurecht, Worte,
die im Grunde genommen immer dazu angetan sind, den Leuten
Sand in die Augen zu streuen, einen Sand, der dann meistens eine
ganz merkwürdige Bestimmung hat. Dieser Sand soll sich, wenn
er etwa zurückfällt auf diejenigen, die ihn streuen, ein bißchen in
Goldkörner verwandeln. Da sagen die Leute: Die Betriebsräte müs-
sen aber dem Ganzen, dem Staatsganzen dienen. Sie sind auch nicht
dazu da, dem einzelnen Arbeiter Vorteile zu verschaffen, sondern sie
sollen dem Blühen des ganzen Betriebes dienen. – Nun frage ich Sie,
was das eigentlich heißt, wenn man so etwas sagt: „dem Blühen des
ganzen Betriebes sollen die Betriebsräte dienen“. Das heißt nichts
anderes, als daß in abstrakter Weise dasjenige verschleiert wird, um
was es sich eigentlich handelt. Wozu sind denn überhaupt Betriebe

224



Zur Trennung von Arbeit und Einkommen

in der Welt da? Doch dazu, daß sie etwas liefern für die Menschen,
und die Menschen sind doch alle einzelne! Betriebe sind überhaupt
nur dazu da, daß dasjenige, was in ihnen erzeugt wird, Konsumgut
der einzelnen Menschen wird. Und zu sprechen von einem Blühen
der Betriebe in einem anderen Sinne, als daß der einzelne Mensch
zu seinem Gedeihen kommt durch das, was in den Betrieben er-
zeugt wird, das heißt nicht aus einer Wirklichkeit reden, sondern
die Wirklichkeit mit blauem Dunst zudecken.

Es klingt immer so furchtbar schön, wenn man sagt, es soll dem
Ganzen gedient werden. Im wirtschaftlichen Bereich hat das keinen
Sinn, denn: Was ist da das Ganze? Es sind die einzelnen alle zusam-
men! Man sollte also nicht sagen „dem Blühen der Betriebe“, sondern
„dem Blühen all derer, die an den Betrieben und überhaupt an der
Wirtschaft beteiligt sind“. Dann wäre die Sache richtig dargestellt,
und die Tatsachen würden nicht durch blauen Dunst zugedeckt.

Sehen Sie, man sagt öfters: Der Impuls zum dreigliedrigen sozia-
len Organismus sei eine Ideologie. In Wahrheit aber möchte dieser
Impuls allen blauen Dunst, von dem genugsam nicht nur geredet
worden ist, sondern der im Dienste der Unterdrückung gebraucht
worden ist, beseitigen und an dessen Stelle die wahre Wirklichkeit,
den Menschen mit seinen Bedürfnissen, setzen. Nun sehen Sie, was
verlangen die Leute? Die Leute verlangen, daß die Befugnisse der
Betriebsräte nach reichlicher Prüfung der Verhältnisse – so sagt
man ja immer, wenn man eine Sache nicht will – durch Sachver-
ständige geregelt werden, und als Sachverständige werden genannt
Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Sozialpolitiker. Nun, der Begriff des
Arbeitgebers – Sie können es meinen früheren Vorträgen und auch
meinem Buch über die soziale Frage entnehmen –, der Begriff des
Arbeitgebers, der muß eigentlich als solcher bei einer wirklichen
Sozialisierung verschwinden. Denn einen Arbeitgeber kann es nur
geben, wenn er ein Arbeitbesitzer ist, und Arbeitbesitzer darf es
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eben nicht geben. Es kann nur Arbeitsleiter geben, das heißt sol-
che Menschen, die in der Arbeitsorganisation tätig sind, und zwar
so, daß auch der physische Arbeiter seine Arbeitskraft am besten
eingesetzt weiß und dergleichen. Natürlich kann in einem Betrieb
die Arbeit nicht so ablaufen, daß jeder das tut, was er will. Es muß
eine Leitung dasein, es muß der ganze Betrieb durchgeistigt sein,
aber das sind keine Arbeitgeber, das sind Arbeitsleiter, das heißt
Arbeiter von anderer Art. Darauf ist der größte Wert zu legen, daß
man endlich einmal den wirklichen Begriff der Arbeit faßt, denn ein
Arbeitgeber, der nicht selbst mitarbeitet, gehört in Wirklichkeit gar
nicht zum Betrieb, sondern ist ein Parasit der Arbeit.

Verteilungsverhältnis anstelle des bisherigen Lohnverhältnisses

Quelle [GA 332a] S. 073-075, 21977, 25.10.1919, Zürich
Fragebeantwortung nach einem öffentlichen Vortrag

Auf die Frage: Wovon soll der Arbeitslohn bezahlt werden, wenn
nicht durch den Erlös der Ware?

Über den Arbeitslohn zu denken – es ist ja die Zeit so vorgeschrit-
ten, daß ich nur kurz darauf eingehen kann –, ist eigentlich recht
interessant. Es ist merkwürdig, wie nach und nach einzig und allein
das Wirtschaftsleben so stark hypnotisierend gewirkt hat, daß in der
Zeit, in der die Menschheit begann sich der großen Täuschung hinzu-
geben, das sozialistische Programm eine vollständige Umgestaltung
erfuhr gerade mit Bezug auf solche Dinge. Es gehört zum interessan-
testen Studium der modernen Arbeiterbewegung, kennenzulernen
die drei Programme: Das Eisenacher Programm, das Gothaer, das
Erfurter Programm. Nimmt man die Programme – bis zum Erfurter,
das im Jahre 1891 gefaßt worden ist –, so findet man überall: Da ist
noch ein Bewußtsein davon vorhanden, daß aus gewissen Rechts-
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und Staats- und politischen Anschauungen heraus gearbeitet werden
soll. Daher findet man als die zwei Hauptforderungen der älteren
Programme die Abschaffung des Lohnes und die Herstellung glei-
cher politischer Rechte. Das Erfurter Programm aber ist ganz ein
bloßes Wirtschaftsprogramm, aber ein politisierendes, wie ich heute
dargestellt habe. Da werden als die Hauptforderungen aufgestellt:
Überführung der Produktionsmittel in die Gemeinverwaltung, in
das Gemeineigentum, und Produktion durch die Gemeinschaft. Rein
wirtschaftlich, aber politisch gedacht, wird das Programm festgelegt.

Man denkt so stark im Sinne der heutigen Gesellschaftsordnung,
der heutigen sozialen Ordnung, daß man in weitesten Kreisen über-
haupt gar nicht gewahr wird, wie der Lohn als solcher ja in Wirk-
lichkeit eine soziale Unwahrheit ist. In Wirklichkeit besteht das
Verhältnis so, daß der sogenannte Lohnarbeiter zusammenarbeitet
mit dem Leiter der Unternehmung, und was stattfindet, ist in Wirk-
lichkeit eine Auseinandersetzung – die nur kaschiert wird durch
allerlei täuschende Verhältnisse, durch Machtverhältnisse meistens
und so weiter – über die Verteilung des Erlöses. Wenn man paradox
sprechen wollte, so könnte man sagen: Lohn gibt es ja gar nicht,
sondern Verteilung des Erlöses gibt es – heute schon, nur daß in der
Regel derjenige heute, der der wirtschaftlich Schwache ist, sich bei
der Teilung übers Ohr gehauen findet. Das ist das ganze. Es handelt
sich darum, hier nicht etwas, was nur auf einem sozialen Irrtum
beruht, auf die Wirklichkeit zu übertragen. In dem Augenblicke, wo
die soziale Struktur so ist, wie ich sie dargestellt habe in meinem
Buch: „Die Kernpunkte der sozialen Frage“, wird es durchsichtig
sein, wie ein Zusammenarbeiten besteht zwischen dem sogenann-
ten Arbeitnehmer und Arbeitgeber, wie diese Begriffe Arbeitnehmer
und Arbeitgeber aufhören, und wie ein Verteilungsverhältnis besteht.
Dann hat das Lohnverhältnis überhaupt vollständig seine Bedeutung
verloren.
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Dann aber darf nicht mehr daran gedacht werden, die Arbeit als
solche zu bezahlen. Das ist natürlich der andere Pol. Die Arbeit wird
einem Rechtsverhältnis – ich werde morgen davon noch sprechen
– unterstellt; die Arbeit wird nach Maß und Art bestimmt im de-
mokratischen Zusammenleben, im Rechtsstaat. Die Arbeit wird so,
wie die Naturkräfte, zur Grundlage der wirtschaftlichen Ordnung,
und das, was produziert wird, wird nicht als Maßstab für irgendeine
Entlöhnung da sein.

Was da sein wird auf dem Wirtschaftsboden, wird lediglich die
Bewertung der Leistung sein. Da handelt es sich darum, kennenzu-
lernen das Fundament, gewissermaßen die Urzelle des Wirtschafts-
lebens. Diese Urzelle, ich habe sie öfter so ausgesprochen, daß ich
sagte: Im wesentlichen müssen die Einrichtungen, die ich heute ge-
schildert habe, darauf hinauslaufen, daß durch die lebendige Wirk-
samkeit der Assoziationen ein jeder Mensch als Gleichwertiges für
das, was er erzeugt, das bekommt, was ihn in den Stand setzt, seine
Bedürfnisse so lange zu befriedigen, bis er ein gleiches Produkt wie-
der erzeugt haben wird. Einfach gesprochen: Erzeuge ich ein paar
Stiefel, so müssen durch die Einrichtungen, die ich heute geschildert
habe, diese Stiefel so viel wert sein, muß ich so viel dafür bekommen,
als ich brauche, bis ich wieder ein paar Stiefel angefertigt habe.

Also es kann sich gar nicht handeln um irgendwelche Bestimmung
des Lohnes für Arbeit, sondern um die Bestimmung der gegenseiti-
gen Preise.

Eingerechnet muß natürlich sein alles, was Invaliden-, Kranken-
und so weiter -Unterstützung ist, für Kindererziehung und so weiter.
Darüber soll noch gesprochen werden. Es handelt sich darum, daß
eine solche soziale Struktur geschaffen werde, wodurch wirklich
die Leistung in den Vordergrund geschoben wird, die Arbeit aber
bloß auf ein Rechtsverhältnis begründet werden kann, denn die
kann nicht anders geregelt werden, als daß der eine für den anderen
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arbeitet. Das aber muß auf dem Rechtsboden geregelt werden: wie
der eine für den anderen arbeitet; das darf nicht auf dem Marktboden
der wirtschaftlichen Verhältnisse stehen.

Prinzip von Leistung und Gegenleistung anstelle eines
Arbeitszwangs

Quelle [GA 331] S. 169-173, 11989, 24.06.1919, Stuttgart
Diskussionsabend mit den Arbeiterausschüssen der grossen Betriebe
Stuttgarts

Zu den schwierigsten Aufgaben innerhalb der sogenannten So-
zialisierung gehört, herauszufinden, wie innerhalb der sozialen Ord-
nung Leistung und Gegenleistung in der richtigen Weise reguliert
werden können. Und den ersten Anfang mit dieser Regulierung, also
mit der wahren Sozialisierung, werden die Betriebsräte zu machen
haben. Das bedeutet, daß den Betriebsräten ein großes, ganz funda-
mentales Ziel gesteckt ist, denn sie werden zum ersten Male Ernst
machen müssen mit dem, wovon die anderen nur in Phrasen reden:
mit der Sozialisierung. Das, was sich die Leute heute zumeist unter
Sozialisierung vorstellen, das ist zum großen Teil nicht nur keine So-
zialisierung, sondern bestenfalls eine Art Fiskalisierung. In einigen
Fällen liegen überhaupt keine klaren Gedanken und Vorstellungen
vor.

Viele Leute stellen sich heute die Sache eben, wie gesagt, viel zu
einfach vor, was auch damit zusammenhängt, daß die Wirtschafts-
wissenschaft und überhaupt die Wissenschaft vom menschlichen
Zusammenleben – verzeihen Sie den Ausdruck – noch in den Win-
deln liegt, ja noch nicht einmal das, denn sie ist eigentlich noch
gar nicht geboren. Man sagt nun zwar mit vollem Recht: In der Zu-
kunft soll nicht produziert werden, um zu profitieren, sondern es
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soll produziert werden, um zu konsumieren. – Das ist ganz richtig,
denn man will damit ausdrücken, daß es darauf ankommt, daß je-
der das bekommt, was seinen Bedürfnissen entspricht. Aber damit
wäre noch kein gesundes Gemeinwesen geschaffen. Dieses ist erst
dann gegeben, wenn der Leistung eine Gegenleistung gegenüber-
steht, wenn also der Mensch geneigt ist, für das, was die anderen
für ihn arbeiten, für ihn erzeugen und an ihn liefern, eine entspre-
chend gleichwertige Gegenleistung zu erbringen. Und gerade dieses
Problem ist eben sehr schwierig zu behandeln, was Sie auch dar-
aus ersehen können, daß die gegenwärtige Wissenschaft noch gar
keine irgendwie konkrete Vorstellung und auch keine konkreten
Vorschläge hierzu hat beziehungsweise machen kann. Sie finden heu-
te bestenfalls den Vorschlag, an die Stelle des bisherigen Staates den
Wirtschaftsstaat, eine Art großer wirtschaftlicher Genossenschaft,
zu stellen.

Aber sehen Sie, dabei übersieht man, daß es unmöglich ist, einen
Wirtschaftskörper, wenn er über eine bestimmte Größe hinausgeht
und zu verschiedene Wirtschaftszweige umfaßt, zentralistisch zu
verwalten. Das aber würden die Leute erst einsehen, wenn sie tat-
sächlich den sogenannten Wirtschaftsstaat eingerichtet haben. Dann
würden sie schon sehen, daß die Sache so nicht geht. Die Sache muß
eben in ganz anderer Weise geregelt werden, nämlich so, daß, auch
wenn man an dem Grundsatz festhält, daß produziert werden muß,
um zu konsumieren, dennoch der Leistung eine entsprechende Ge-
genleistung gegenüberstehen muß. Man kann nun sagen: Also küm-
mern wir uns nun nicht um den vergleichsweisen Wert der einen
Ware mit der anderen Ware. – Das, was heute manche Volkswirt-
schafter sagen, klingt so: Wir kümmern uns nur um die Bedürfnisse
und produzieren dann zentralistisch das, was zur Befriedigung der
Bedürfnisse notwendig ist, und verteilen das. – Ja, aber sehen Sie,
da stellt sich dann heraus, daß man genötigt ist, den Arbeitszwang
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einzuführen. Dies ist aber eine furchtbare Maßnahme, insbesondere
dann, wenn sie nicht notwendig ist. Und sie ist nicht notwendig!

Der Arbeitszwang wird nur für notwendig gehalten, weil man
sich dem Aberglauben hingibt, daß es kein anderes Mittel gibt als
den Arbeitszwang, um das Prinzip von Leistung und Gegenleistung
zu verwirklichen. Außerdem bedenkt man nicht, was für raffinierte
Mittel in der Zukunft, wenn zum Beispiel der Arbeitszwang gesetz-
mäßig eingeführt würde, gefunden werden, um sich der Arbeit zu
entziehen. Also, es handelt sich durchaus nicht darum, daß bloß
der Arbeitszwang nicht notwendig ist, sondern es handelt sich auch
darum, daß er gar nicht durchgeführt werden könnte. Aber, wie ge-
sagt, die Hauptsache bleibt, daß er nicht nötig ist, wenn man restlos
das Prinzip durchführt, daß jeder Leistung auch eine entsprechende
Gegenleistung gegenüberstehen muß. Dies kann man nun in der
folgenden Weise konkretisieren.

Nicht wahr, die Menschen müssen, wenn sie in der menschlichen
Gesellschaft leben wollen, arbeiten, das heißt etwas leisten. Dadurch
bringen sie etwas hervor, was für die anderen eine Bedeutung hat.
Dasjenige, was einer hervorbringt, das muß einen gewissen Wert
haben. Er muß für das, was er hervorbringt, dasjenige eintauschen
können, was er an Erzeugnissen der anderen für die Befriedigung
seiner Bedürfnisse, und zwar für eine gewisse Zeit, benötigt. So
lange muß er seine Bedürfnisse befriedigen können durch das, was
er eintauscht, bis er wiederum ein Produkt von gleicher Art hervor-
gebracht hat. Nehmen wir ein einfaches Beispiel: Fabriziere ich ein
Paar Stiefel, so muß dieses Paar Stiefel so viel wert sein, daß ich
gegen dieses Paar Stiefel dasjenige eintauschen kann, was ich brau-
che, bis ich ein neues Paar Stiefel hergestellt habe. Einen wirklichen
Wertmaßstab hat man erst dann, wenn man einbezieht alles das, was
bezahlt werden muß für die Menschen, die nicht arbeiten können,
für die Kinder, die erzogen werden müssen, die Arbeitsunfähigen,
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die Invaliden und so weiter. Es ist möglich, den richtigen Preis der
Ware herauszufinden. Hierzu aber ist folgendes notwendig: In dem
Augenblick nämlich, wo zu viele Arbeiter an einem Artikel arbeiten,
das heißt, wo ein Artikel in zu großen Mengen erzeugt wird, in
dem Augenblick wird er wiederum zu billig. Da bekomme ich nicht
so viel, daß ich meine Bedürfnisse, bis ich wiederum ein gleiches
Produkt erzeugt habe, befriedigen kann. In dem Augenblick, wo zu
wenig Arbeiter arbeiten, also ein Artikel nicht in genügender Menge
erzeugt wird, wird er zu teuer. Es würden ihn nur diejenigen kau-
fen können, die über mehr als ein normales Einkommen verfügen.
Es ist also notwendig, damit eine gerechte Preisbildung möglich
wird, daß dafür gesorgt wird, daß immer die richtige Zahl an Ar-
beitern – sowohl geistige wie auch physische Arbeiter – an einem
Artikel arbeiten. Das heißt, würde es sich zum Beispiel jetzt, wo wir
in einer Übergangszeit leben, ergeben, daß irgendein Artikel in zu
vielen Betrieben erzeugt wird, also im Übermaß erzeugt wird, so
müßte man einzelne Betriebe stillegen und mit den Arbeitern dieser
Betriebe Verträge abschließen, damit sie in einer anderen Branche
weiterarbeiten. Allein dadurch ist es möglich, daß gerechte Preise
entstehen. Auf eine andere Art und Weise ist dies nicht möglich.
Wird von einem Artikel zuwenig erzeugt, so müßten für die Produk-
tion dieses Artikels neue Betriebe eingerichtet werden. Das heißt,
es muß fortwährend dafür gesorgt werden im Wirtschaftsleben, daß
die Produktion unter Berücksichtigung gewisser Verhältnismäßig-
keiten geschieht. Dann kann das Lohnverhältnis, dann kann das
Kapitalverhältnis aufhören, es braucht nur noch zu bestehen das Ver-
tragsverhältnis zwischen geistigen und physischen Arbeitern über
die gerechte [Festsetzung des Anteiles, der denjenigen zusteht, wel-
che die Ware gemeinsam zustande bringen]. Diesem Ideal lebt man
eigentlich entgegen, auf dieses Ideal hofft man, auf dieses Ideal muß
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man zusteuern, und alles das, was nicht auf dieses Ideal zusteuert,
das sind unklare Vorstellungen.

Was im Grunde genommen von der Dreigliederung des sozialen
Organismus gewollt wird, das ist, daß den Menschen kein blauer
Dunst vorgemacht wird, sondern daß ihnen gesagt wird, welches die
Lebensbedingungen des sozialen Organismus sind, das heißt, wie
man wirklich leben kann. Und es ist möglich, daß der jetzige kranke
soziale Organismus gesund wird. Aber man muß dann auch wirklich
die konkreten Lebensverhältnisse richtig ins Auge fassen.

Das ist es, worauf es ankommt. Soll aber das geschehen, soll so
gewirtschaftet werden, daß die richtigen Preise entstehen, dann
bildet dies die wahre Grundlage für die Sozialisierung. Die alten
Lohnverhältnisse, also daß man sich einen höheren Lohn erkämpfen
kann, was ja meist zur Folge hat, daß die Lebensmittel, die Woh-
nungen und so weiter teurer werden, müssen überwunden werden.
Die Funktion, die Bedeutung, die das Geld heute hat, muß geändert
werden. Das Geld wird in Zukunft eine Art wandelnde Buchführung
sein, gleichsam ein Aufschreiben dessen, was man hervorgebracht
hat und was man dafür eintauschen kann. Dies alles ist nicht etwas,
was erst in Jahrzehnten angestrebt werden kann, sondern unmittel-
bar angestrebt werden kann, wenn nur genügend viele Menschen
es verstehen. Alles andere ist im Grunde Wischiwaschi. Daher ist
es das erste, um das es sich handelt, daß man weiß, daß es für die
Betriebsräte darauf ankommt, daß sie nicht auf einem Gesetz be-
ruhen können, sondern unmittelbar hervorgehen müssen aus dem
wirtschaftlichen Leben. Und so müssen in einer Urversammlung der
Betriebsräte die Erfahrungen des wirtschaftlichen Lebens im Mittel-
punkt stehen. Dann werden sich die Funktionen und Aufgaben der
Betriebsräte schon ergeben. Das ist dasjenige, was man verstehen
muß, daß nämlich aus dem Wirtschaftsleben und nicht aus dem
alten Staatsleben diese Betriebsräteschaft hervorgehen muß und
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daß diese Betriebsräteschaft das erste sein muß, was wirklich zeigt,
was Sozialisierung ist. Sozialisieren kann man nur, wenn man Kör-
perschaften im Wirtschaftsleben hat, welche sozialisieren. Und die
Betriebsräte sollen diese erste Körperschaft sein, die wirklich aus
dem Wirtschaftsleben heraus sozialisiert.

Man kann nicht durch Verordnungen und Gesetze sozialisieren,
sondern man kann nur durch Menschen sozialisieren, die aus dem
Wirtschaftsleben heraus wirken. An die Stelle bloß fantastischer
Forderungen will der Impuls der Dreigliederung des Organismus die
Wahrheit stellen. Und darauf kommt es heute an.

Berechtigung zum leistungslosen Einkommen wird
demokratisch bestimmt

Quelle [GA 23] S. 127-129, 61976, 28.04.1919
Schriftliches Werk, «Die Kernpunkte der sozialen Frage»

Aber nur in dem hier gemeinten sozialen Organismus wird die
Verwaltung des Rechtes das notwendige Verständnis finden für eine
gerechte Güterverteilung. Ein Wirtschaftsorganismus, der nicht aus
den Bedürfnissen der einzelnen Produktionszweige die Arbeit der
Menschen in Anspruch nimmt, sondern der mit dem zu wirtschaften
hat, was ihm das Recht möglich macht, wird den Wert der Güter nach
dem bestimmen, was ihm die Menschen leisten. Er wird nicht die
Menschen leisten lassen, was durch den unabhängig von Menschen-
wohlfahrt und Menschenwürde zustande gekommenen Güterwert
bestimmt ist. Ein solcher Organismus wird Rechte sehen, die aus rein
menschlichen Verhältnissen sich ergeben. Kinder werden das Recht
auf Erziehung haben; der Familienvater wird als Arbeiter ein höhe-
res Einkommen haben können als der Einzelnstehende. Das „Mehr“
wird ihm zufließen durch Einrichtungen, die durch Übereinkommen
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aller drei sozialen Organisationen begründet werden. Solche Einrich-
tungen können dem Rechte auf Erziehung dadurch entsprechen, daß
nach den allgemeinen Wirtschaftsverhältnissen die Verwaltung der
wirtschaftlichen Organisation die mögliche Höhe des Erziehungs-
einkommens bemißt und der Rechtsstaat die Rechte des einzelnen
festsetzt nach den Gutachten der geistigen Organisation. [...]

Wie Kindern das Recht auf Erziehung, so steht Altgewordenen,
Invaliden, Witwen, Kranken das Recht auf einen Lebensunterhalt zu,
zu dem die Kapitalgrundlage in einer ähnlichen Art dem Kreislauf
des sozialen Organismus zufließen muß wie der gekennzeichnete
Kapitalbeitrag für die Erziehung der noch nicht selbst Leistungs-
fähigen. Das Wesentliche bei all diesem ist, daß die Feststellung
desjenigen, was ein nicht selbst Verdienender als Einkommen be-
zieht, nicht aus dem Wirtschaftsleben sich ergeben soll, sondern
daß umgekehrt das Wirtschaftsleben abhängig wird von dem, was
in dieser Beziehung aus dem Rechtsbewußtsein sich ergibt. Die in
einem Wirtschaftsorganismus Arbeitenden werden von dem durch
ihre Arbeit Geleisteten um so weniger haben, je mehr für die nicht
Verdienenden abfließen muß. Aber das „Weniger“ wird von allen am
sozialen Organismus Beteiligten gleichmäßig getragen, wenn die
hier gemeinten sozialen Impulse ihre Verwirklichung finden werden.
Durch den vom Wirtschaftsleben abgesonderten Rechtsstaat wird,
was eine allgemeine Angelegenheit der Menschheit ist, Erziehung
und Unterhalt nicht Arbeitsfähiger, auch wirklich zu einer solchen
Angelegenheit gemacht, denn im Gebiete der Rechtsorganisation
wirkt dasjenige, worinnen alle mündig gewordenen Menschen mitzu-
sprechen haben.

Ein sozialer Organismus, welcher der hier gekennzeichneten Vor-
stellungsart entspricht, wird die Mehrleistung, die ein Mensch auf
Grund seiner individuellen Fähigkeiten vollbringt, ebenso in die
Allgemeinheit überführen, wie er für die Minderleistung der weni-
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ger Befähigten den berechtigten Unterhalt aus dieser Allgemeinheit
entnehmen wird. „Mehrwert“ wird nicht geschaffen werden für den
unberechtigten Genuß des einzelnen, sondern zur Erhöhung des-
sen, was dem sozialen Organismus seelische oder materielle Güter
zuführen kann; und zur Pflege desjenigen, was innerhalb dieses
Organismus aus dessen Schoß heraus entsteht, ohne daß es ihm
unmittelbar dienen kann.
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Zins und Befristung des Geldes
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ngDie Aussagen von Rudolf Steiner zur Befristung des Geldes wurden
selten darauf untersucht, was für eine Rolle das Wirtschaftsleben und
Rechtsleben dabei spielen. Dies hat vor allem zwei Gründe.

Der erste Grund ist, dass die meisten Nachfolger Rudolf Steiners eine
ausgeprägte Vorliebe für das Geistesleben zeigen und falls sie überhaupt
Gedanken an das Wirtschaftsleben verschwenden, sich vor allem für das
Schenkungsgeld interessieren. Wenn sie sich mit dem Leihgeld beschäftigt
haben, dann wiederum nur um zu betonen, dass der Wert des Leihgeldes
von den Fähigkeiten des Schuldners abhängt, also wiederum vom Geis-
tesleben. Manche berufen sich gar darauf, um zu behaupten, dass Rudolf
Steiner nichts gegen die Kreditgeldschöpfung einzuwenden hätte. Ob diese
Kreditgeldschöpfung dann vom Rechtsleben (Zentralbanken) oder vom
Wirtschaftsleben (Geschäftsbanken) ausgehen soll, wird zwar problemati-
siert. Am Grundfehler der nachträglichen Rechtfertigung der Kreditgeld-
schöpfung durch den erfolgreichen Unternehmergeist als «Schöpfer aus
dem Nichts» ändert es aber nichts.

Der zweite Grund liegt an der Vereinnahmung Rudolf Steiners durch
die Freiwirtschaftler seit den 1930er Jahren. Das Freigeld von Silvio Gesell
wird mit der Befristung des Geldes bei Rudolf Steiner verwechselt, weil
beide dafür den selben Ausdruck «alterndes Geld» verwendet haben. Diese
Verwechslung ist Tradition geworden und wird bis heute beim Seminar
für freiheitliche Ordnung gepflegt. Autoren wie Folkert Wilken haben
dagegen versucht, den Unterschied der beiden Auffassungen deutlich zu
machen. Im Feuer des Gefechts haben beide Seiten oft die grundsätzliche
Frage nach dem Zusammenwirken von Wirtschaftsleben und Rechtsleben
aus dem Auge verloren. Der Vorwurf trifft auch auf mich zu.

Der auffälligste Unterschied zwischen Rudolf Steiner und Silvio Gesell
liegt bei ihrer Einschätzung des Zinses. Silvio Gesell verpönt den Zins,
während Rudolf Steiner es nur auf den Zinseszins abgesehen hat und den
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Zins dagegen gelten lässt. Dahinter verstecken sich aber grundlegende
Unterschiede in der Auffassung des Geldes überhaupt. Diese Unterschiede
müssen erstmals geklärt werden, bevor näher auf die Zinsfrage eingegan-
gen wird.

Aus Platzgründen werden die Zitate zu den Themen Zins und Befristung
in den Band «Was ist Geld?» ausgelagert. 6
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BEZIEHUNGEN DER ASSOZIATION
ZUM GEISTESLEBEN
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Beziehungen der Assoziation zum Geistesleben
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ng Allgemein anerkannt wird heute die Befruchtung des Wirtschaftslebens

durch die Naturwissenschaften. Entsprechend halten es viele Staaten für
modern, die Naturwissenschaften gegenüber den Geisteswissenschaften zu
bevorzugen. Sie machen sich dadurch zum Werkzeug eines Übergriffs des
Wirtschaftslebens auf das Geistesleben. In diesem Kapitel sollen aber stär-
ker die direkten Beziehungen zwischen Wirtschaftsleben und Geistesleben
untersucht werden.

Zu direkten Übergriffen zwischen Wirtschaftsleben und Geistesleben
kommt es dadurch, dass die Geisteswissenschaften entweder in einem
veralteten Zustand zurückbleiben oder versuchen mit der Zeit mitzugehen
aber dabei den Naturwissenschaften unterliegen. Bleibt das Geistesleben
beim Alten, bei den Kirchen und ihrer Charitas, dann übergreift dieses
Geistesleben auf das Wirtschaftsleben. Versuchen die Geisteswissenschaf-
ten dagegen die Naturwissenschaften abzukupfern, dann übergreift mit
dem assoziativen Prinzip das Wirtschaftsleben auf das Geistesleben.

Zur gegenseitigen Befruchtung von Geistesleben und Wirtschaftsleben
kommt es dagegen, wenn nicht nur die Naturwissenschaften, sondern das
gesamte Geistesleben sich der Moderne gewachsen zeigt und wenn das
Wirtschaftsleben sich zur Weltwirtschaftsassoziation weiterentwickelt. Je
stärker sie beide der eigenen Logik folgen, je deutlicher wird ihnen, wo sie
nicht allein auskommen, sondern einander brauchen.
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ngSo überraschend es klingen mag, gibt es heute noch Übergriffe des
Geisteslebens auf das Wirtschaftsleben. Nämlich überall dort, wo aus
veralteten religiösen Impulsen heraus versucht wird, Preisprobleme durch
Schenkungen zu lösen. Am bekanntesten ist der Spruch: Brot für die Welt.
Kirchen haben versucht den Welthunger zu bekämpfen, indem sie ameri-
kanische Getreideüberschüsse aufgekauft und verschenkt haben. Damit
haben sie aber das Preisproblem nur verschärft und die lokalen Bauern in
den Ruin getrieben. Wohltätigkeit kann also nach hinten losgehen, wenn
sie keine Rücksicht darauf nimmt, was sich seit der Zeit der Theokratien in
der Welt verändert hat. Heute ist die Landwirtschaft – anders als damals
– nicht mehr vorherrschend. Das Problem der gegenseitigen Preise zwi-
schen Landwirtschaft und Industrie können wir nur durch wirtschaftliche
Assoziationen in den Griff kriegen. Rudolf Steiner geht also die Sache
grundsätzlich an, wenn er meint, dass Assoziationen die Moralinsäure
durch objektiven Gemeinsinn ersetzen.

Es gibt auch umgekehrt die Übergriffe des Wirtschaftslebens auf das
Geistesleben. Es geht dabei natürlich auch, aber nicht nur um gekaufte
Wissenschaft. Rudolf Steiner zählt die inzwischen vorherrschende Art der
Psychologie, die Assoziationspsychologie, zu diesen Übergriffen. Ideenas-
soziationen sind das Gegenteil eines aktiven Denkens, wie es gebraucht
wird, um im Geistesleben weiter zu kommen. Weiterbringen kann das
Assoziationsprinzip dagegen im Wirtschaftsleben. Würde der Westen sei-
ne besondere Begabung zu Assoziationen richtig anwenden, wäre allen
gedient.
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Assoziation als objektiver Gemeinsinn anstelle von
Moralinsäure

Quelle [GA 340] S. 152-153, 51979, 02.08.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

Nun handelt es sich natürlich darum, daß man zu einer solchen
Sache Gesinnung braucht, aber daß die Gesinnung allein nicht aus-
reicht. Sie können meinetwillen Assoziationen begründen, die starke
wirtschaftliche Einsichten haben; wenn in diesen Assoziationen et-
was nicht drinnen ist, so werden auch die Einsichten nicht viel helfen.
Darinnen sein muß in solchen Assoziationen dasjenige, was man
eben darinnen haben wird, wenn solche Assoziationen überhaupt
nur als notwendig anerkannt werden; darinnen wird in diesen Asso-
ziationen Gemeinsinn sein müssen, wirklicher Sinn für den ganzen
Verlauf des ganzen volkswirtschaftlichen Prozesses. Denn der ein-
zelne, der unmittelbar verbraucht, was er einkauft, der kann nur
seinen egoistischen Sinn befriedigen. Er würde eigentlich auch sehr
schlecht laufen, wenn er seinen egoistischen Sinn nicht befriedigen
würde. Er kann ja unmöglich, wenn er als einzelner Mensch in der
Volkswirtschaft drinnensteht, sagen, wenn ihm einer einen Rock an-
bietet, sagen wir, für vierzig Franken: Es paßt mir nicht, ich gebe dir
sechzig Franken. – Das geht nicht. Es ist etwas, wobei der einzelne
im volkswirtschaftlichen Prozeß gar nichts machen kann. Dagegen
in dem Augenblick, wo sich in den volkswirtschaftlichen Prozeß das
assoziative Wesen hineinstellt, in diesem Augenblick wird ja das
unmittelbar persönliche Interesse nicht da sein, sondern die Über-
schau wird tätig sein über den volkswirtschaftlichen Prozeß, es wird
das Interesse des anderen mit in dem volkswirtschaftlichen Urteil
darinnen sein. Und ohne das kann nämlich ein volkswirtschaftliches
Urteil nicht zustande kommen, so daß wir heraufgetrieben werden
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aus den volkswirtschaftlichen Vorgängen in die Gegenseitigkeit von
Mensch zu Mensch und in das hinein, was sich dann aus der Ge-
genseitigkeit von Mensch zu Mensch des weiteren entwickelt: das
ist in Assoziationen wirkender objektiver Gemeinsinn – Gemein-
sinn, der nicht hervorgeht aus irgendwelcher Moralinsäure, sondern
aus der Erkenntnis der Notwendigkeiten des volkswirtschaftlichen
Prozesses.

Das ist dasjenige, was ich möchte, daß es bemerkt würde bei sol-
chen Auseinandersetzungen, wie sie zum Beispiel in den „Kernpunk-
ten der sozialen Frage“ angeschlagen sind. Es fehlt heute nicht an
Menschen, die herumgehen und sagen: Unsere Volkswirtschaft wird
gut, furchtbar gut, wenn ihr Menschen gut werdet. Ihr Menschen
müßt gut werden! – Stellen Sie sich einmal vor solche Foersters und
dergleichen, die überall herumgehen und predigen, wenn die Men-
schen nur selbstlos werden, wenn sie den kategorischen Imperativ
der Selbstlosigkeit erfüllen, dann wird schon die Wirtschaft gut wer-
den! Aber solche Urteile sind eigentlich nicht viel mehr wert als auch
das: Wenn meine Schwiegermutter vier Räder hätte und vorne eine
Deichsel, wäre sie ein Omnibus, – denn es steht tatsächlich die Vor-
aussetzung mit der Konsequenz in keinem besseren Zusammenhang
als da, nur etwas radikaler ausgedrückt.

Dasjenige, was den „Kernpunkten der sozialen Frage“ zugrunde
liegt, ist nicht diese Moralinsäure, was auf anderem Felde schon
seine große Rolle spielen kann; sondern es ist das, daß aus der volks-
wirtschaftlichen Sache selbst heraus gezeigt werden soll, wie die
Selbstlosigkeit rein in der Zirkulation der volkswirtschaftlichen Ele-
mente drinnenstecken muß.
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Charitas löst nicht mal partiell die soziale Frage

Quelle [GA 305] S. 212-219, 31991, 28.08.1922, Oxford
Oxford Holiday Conference

[212] Theokratie war einmal so intensiv allem sozialen Leben auf-
gedrückt, daß auch das ökonomische, wie ich vorgestern sagte, un-
mittelbar aus den theokratischen Direktiven herauswuchs. Da geht
es aber nur bis zu der Landwirtschaft. Die Landwirtschaft läßt sich
in einen sozialen Organismus voll hineingliedern, der theokratisch
gedacht ist, denn es lebt im menschlichen Herzen, Grund und Bo-
den mit dem Theokratischen zusammenzubringen. Fragen Sie den
Menschen, der mit dem Lande, mit dem Grund und Boden zusam-
mengewachsen ist, was ihm das Brot ist. Das Brot ist ihm in erster
Linie eine Gabe Gottes. Da sehen Sie im Wortgebrauche dasjenige,
was er auf dem Tische hat, zusammenhängen mit demjenigen, was
er in der Theokratie erlebt. [...]

[213] Der Mensch in der theokratischen Ordnung war hingestellt
zum Boden, zum Grund und Boden; mit dem war er zusammenge-
wachsen. Und er fühlte, wie er mit diesem Boden zusammenwachsen
kann, wenn eben die theokratische soziale Ordnung hinter ihm ist.
Das Zentrum, der Mittelpunkt, war die Stätte, wo die Inspirierten
die Direktive abgaben, was in späterer Zeit das Dorf wurde mit dem
umliegenden Grund und Boden und mit der Kirche. [...]

[216] Vom Grund und Boden strahlte das Essentielle des Geistes
so aus, daß der Mensch sagte: Was mir der Grund und Boden gibt,
das Brot, das ist eine Gabe Gottes. Ja, meine Damen und Herren, es
wuchs die Theokratie nicht nur vom Himmel auf die Erde herunter,
es wuchs die Theokratie mit jedem Weizenhalm aus dem Boden
heraus. Das lebte doch in den menschlichen Seelen. [...]

[218] Die soziale Frage ist heute die Weltfrage geworden.
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Aber was hat sich angeschlossen an das Denken, das den sozia-
len Organismus ganz im Sinne des Juristisch-Dialektischen und
gewohnheitsmäßig Moralischen beurteilt? Es hat sich angeschlossen
die schöne, die erfreuliche, die wunderbare Charitas, die menschli-
che Barmherzigkeit, das menschliche Mitleid. Jetzt, wo die soziale
Frage zu einer brennenden Weltfrage geworden ist, jetzt sehen wir
in Westeuropa überall auftauchen die Sammelbüchsen für den Osten.
Es wird gesammelt. Sehr, sehr schön! Nichts soll dagegen einge-
wendet werden, und ich [219] möchte sagen, je mehr man beitragen
kann zu diesem Sammeln, desto mehr sollte man es tun. Aber was
dadurch geschieht, ist Vergangenheit, ist nicht Zukunft. Es ist das
alles, auch dieses Mitleid, auch diese Charitas, noch heraus gedacht
aus dem Denken des Mittelalters. Und ich sehe zwei Bilder: den
mittelalterlichen gotischen Dom, worinnen die prunkvollen Meßge-
wänder der Prälaten lagerten, jener Prälaten, die, mittlerweile ihre
Meßgewänder in den Domen lagerten, in ihren eigenen Behausun-
gen zusammensaßen und etwas taten, was in einer merkwürdigen
Weise zutage getreten ist, als eine schweizerische Zeitung vor eini-
gen Monaten das Menü veröffentlicht hat, das Weihnachtsmenü für
die Prälaten, welche in einem schweizerischen Dom einst versorgt
worden sind während Weihnachten. Sie würden erstaunen, wenn
ich Ihnen die Zahl der Schweine nennen würde, die dazumal in den
heiligen Weihnachtstagen von den Prälaten verspeist worden sind.
Um diese Dome herum lagerten Heere von Armen, denen Almosen
gegeben wurden. Es war ganz im Stil und Sinne des Mittelalters;
anders konnte es nicht sein. So war es für die damalige Zeit das
Selbstverständliche. Ob man das im heutigen Sinne schön oder häß-
lich findet, darauf kommt es nicht an, denn es war für die damalige
Zeit das Selbstverständliche.

Aber ist es nicht dasselbe, wenn heute das Elend in Rußland auf
der einen Seite steht – das sind die Armen, die vor den Domen
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lagern und auf der anderen Seite gesammelt wird? Gut, sehr gut
und brav. Aber die heutige soziale Frage wird damit nicht einmal
berührt, geschweige denn auch nur irgendwie partiell gelöst. Denn
man sollte nicht überhören, daß durch die Impotenz unseres sozialen
Denkens heute ja überall die Stimmen hörbar sind, die nicht sagen:
Wir sind dankbar für dasjenige, was man uns als Almosen gibt –,
sondern die da sagen: Das ist das Allerschlimmste, daß man uns
Almosen gibt, denn daraus sehen wir ja, daß es noch Menschen gibt,
die Almosen geben können. Die soll es gar nicht mehr geben!

Das ist dasjenige, was man mit seinem ganzen Herzen fühlen muß
als den Grundimpuls des sozialen Organismus in unserer Zeit, der
eigentlich schon der Weltorganismus ist, den man aber überall bloß
eigentlich im nationalen Sinne sieht.

Assoziationen nichts für Psychologie, sondern
Wirtschaftsleben

Quelle [GA 200] S. 021-027, 42003, 17.10.1920, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

[021] In der Westkultur, da finden wir, daß das [022] Ich gewisserma-
ßen von den rein äußerlichen Tatsachen erdrückt wird. Da ist das
Ich zwar vorhanden, da ist es aber nicht dumpf vorhanden, sondern
da bohrt es sich hinein in die Tatsachen. Und da bildet man zum
Beispiel eine merkwürdige Psychologie aus. Da redet man nicht so
wie Fichte über das Seelenleben, der alles aus dem einen Punkt des
Ich herausarbeiten möchte, da redet man von Gedanke und Gedanke
und Gedanke, und diese assoziieren sich. Da redet man von Gefühlen
und Vorstellungen und Empfindungen, und diese assoziieren sich,
und auch Willensimpulse assoziieren sich. Da redet man von dem
inneren Seelenleben so, wie von Gedanken, die sich assoziieren.
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Fichte redet von dem Ich; das strahlt die Gedanken aus. Im Westen
fällt das Ich vollständig heraus, weil es absorbiert, aufgesogen ist
von den Gedanken, von den Empfindungen, die man wie selbständig
macht, und die sich assoziieren und wieder trennen. Und man ver-
folgt das Seelenleben so, als ob sich die Vorstellungen verbinden und
trennen würden. Lesen Sie Spencer, lesen Sie John Stuart Mill, lesen
Sie die amerikanischen Philosophen: überall, wo sie auf Psychologie
zu reden kommen, da ist diese merkwürdige Anschauung, die nicht
das Ich ausschließt wie der Orient, weil es dort dumpf entwickelt
wird, sondern die das Ich voll in Anspruch nimmt, aber es versinken
läßt in die Region des vorstellenden, fühlenden, wollenden Seelen-
lebens. Man könnte sagen: Beim Orientalen ist das Ich noch über
Vorstellen, Fühlen und Wollen; es ist noch nicht heruntergestiegen
auf das Niveau von Vorstellen, Fühlen und Wollen. Bei dem Men-
schen der Westkultur ist das Ich schon unter der Sphäre, da ist es
unter der Oberfläche von Denken, Fühlen und Wollen, so daß es
zunächst nicht mehr be[023]merkt wird und man von Denken, Fühlen
und Wollen wie von selbständigen Mächten redet. – Das ist in Kant
hineingefahren in der Gestalt der Philosophie des David Hume. Dem
hat sich noch die mittlere Partie der Erdenkultur mit aller Gewalt
entgegengestellt in Fichte, in Schelling, in Hegel. Dann überflutet
mit dem Darwinismus, mit dem Spencerismus die Westkultur alles,
was zunächst da ist.

Nur dann wird man zu einem Verständnisse desjenigen kommen
können, was da lebt in der Menschheitsentwickelung, wenn man
diese tieferen Kräfte untersucht. Dann findet man, daß sich auf eine
naturgemäße Weise im Oriente etwas entwickelt, was eigentlich nur
Geistesleben war. Da hat sich in dem mittleren Gebiete etwas entwi-
ckelt, was dialektisch-juristisch war, was eigentlich die Staatsidee
hervorgebracht hat, weil es auf diese anwendbar ist. Gerade solche
Denker, wie Fichte, Schelling, Hegel, konstruieren mit einer unge-
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heuren Sympathie die einheitlichen Staatsgebilde. Dann taucht aber
im Westen eine solche Kultur auf, die von einer Seelenverfassung
herrührt, wo das Ich absorbiert ist, unter dem Niveau von Denken,
Fühlen und Wollen verläuft, wo man von Assoziationen spricht im
Vorstellungs-, im Gefühlsleben. Man sollte dieses Denken nur auf das
Wirtschaftsleben anwenden! Da ist es am richtigen Platze. Man war
vollständig fehlgegangen, als man es anwendete zuerst auf etwas
anderes als auf das Wirtschaftsleben. Da ist es groß, da ist es genial,
und würde Spencer, würde John Stuart Mill, würde David Hume,
würden sie alle dasjenige, was sie auf die Philosophie verschwendet
haben, auf Einrichtungen des Wirtschaftslebens verwendet haben,
es wäre großartig geworden. [...]

[026] Wir reden von den notwendigen Assoziationen im Wirt-
schaftsleben, brauchen dazu ein bestimmtes Denken. In der Westkul-
tur hat sich das entwickelt, indem man die Gedanken sich assoziieren
läßt. Wenn man das nehmen könnte, was John Stuart Mill mit der
Logik treibt, wenn man diese Gedanken dort herausnehmen und sie
aufs Wirtschaftsleben anwenden könnte, da paßten sie hinein, da
kämen gerade die Assoziationen hinein, die nicht hineinpassen in
die Psychologie. [...]

[027] Da muß Verständnis entwickelt werden für dasjenige, was
eine Einheitskultur werden soll, die Geist und Politik und Wirtschaft
enthält. Denn die Menschen müssen aus einer einseitigen Anlage
heraus und denjenigen folgen, die auch von Politik und Wirtschaft
etwas verstehen, die nicht nur in Dialektik machen, sondern auch
Geistiges durchschauen und auf Wirtschaftsimpulse sich einlassen,
nicht Staaten gründen wollen, in denen der Staat schon selber wirt-
schaften könne. Die westlichen Völker werden einsehen müssen,
daß zu ihrer besonderen Zukunftsbegabung im wirtschaftlichen
Assoziationenwesen, das sie gerade am verkehrten Ende, bei der
Psychologie, angebracht haben, zu dem sich hinzuentwickeln muß:
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ein volles Verständnis des staatlich-politischen Elementes, welches
andere Quellen hat als das wirtschaftliche Leben, und des geistigen
Elementes zu gewinnen.

Mechanistische Psychologie der Ideenassoziationen

Quelle [GA 307] S. 067-068, 51986, 08.08.1923, Ilkley (GB)
Vortrag für Lehrer, Erzieher und Sozialarbeiter

[067] Nicht wie die Menschen abstrakt vom Geiste sprechen, son-
dern wie sie den Geist anwenden, darauf muß man sehen.

Und nun schauen wir uns einmal diesen gedachten Geist an. Er
ist ja zunächst nur ein gedachter Geist, wie ihn die Zivilisation
der Gegenwart hat, ein gedachter Geist, ein Geist, der allenfalls
philosophische Dinge denken kann. Aber verglichen mit dem Vollin-
haltlichen, das der Grieche angeschaut hat, wenn er vom Menschen,
von seinem Anthropos gesprochen hat, ist ja das, worinnen wir da
herumschwirren im Geiste, wenn wir denken, etwas höchst, nun
sagen wir, Destilliertes, etwas höchst Dünnes.

Der Grieche, wenn er vom Menschen sprach, hatte immer das
Bild des körperlichen Menschen vor sich, der zugleich Offenbarung
des Seelischen und des Geistigen war. Dieser Mensch war irgendwo,
dieser Mensch war irgendwann, dieser Mensch hatte eine Grenze.
Seine Haut begrenzte ihn. Und derjenige, der in den Gymnasien
diesen Menschen ausbildete, der bestrich die Haut mit Öl, um diese
Grenze stark zu markieren. Der Mensch wurde stark hingestellt. Das
war also etwas ganz Konkretes, etwas, was irgendwo, irgendwann,
was in irgendeiner Weise gestaltet ist.

Nun bitte, denken Sie an das Denken, worinnen wir heute den
Geist ergreifen. Wo ist es? Welche Gestalt hat es? Es ist ja alles un-
bestimmt. Nirgends ein Wie und Wann, nirgends eine bestimmte
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Gestalt, nirgends etwas Bildhaftes. Man bemüht sich zwar, etwas
Bild[068] haftes zu gewinnen. Nun ja, schauen wir uns das zum Bei-
spiel gerade bei John Stuart Mill an, wie man sich etwas Bildhaftes
vorstellt.

Da sagte man: Wenn der Mensch denkt, dann geht eine Idee vor-
über, eine zweite Idee, eine dritte Idee. Er denkt eben in Ideen. Das
sind so innerlich vorgestellte Worte. Er denkt in Ideen, und diese
Ideen assoziieren sich. Das ist eigentlich das Wesentliche, wozu man
kommt: Eine Idee heftet sich neben die zweite Idee, dann eine dritte
Idee, eine vierte Idee; die Ideen assoziieren sich. Und die gegenwär-
tige Psychologie ist dazu gekommen, von Ideenassoziationen in der
verschiedensten Weise als der eigentlichen inneren Wesenheit des
geistigen Lebens zu sprechen.

Denken Sie, wenn man nun die Frage stellt: Wie würde man sich
selber fühlen und empfinden als Mensch, wenn man nun als Geist
diese Ideenassoziation bekäme? – Man steht in der Welt drinnen,
da beginnen nun die Ideen sich zu bewegen – jetzt assoziieren sie
sich. Und jetzt blickt man auf sich selber zurück und fragt sich, was
man da eigentlich ist als Geist in diesen assoziierten Ideen? Man
bekommt dabei eine Art Selbstbewußtsein, das ganz dem Selbstbe-
wußtsein gleicht, welches man haben würde, wenn man plötzlich in
den Spiegel schaute und wie ein Skelett wäre, und zwar wie ein ganz
totes Skelett. Denken Sie sich den Schock, den Sie bekämen, wenn
Sie in den Spiegel schauten, und Sie wären plötzlich ein Skelett! Im
Skelett ist das so: die Knochen sind assoziiert; sie sind auf äußerliche
Weise zusammengehalten; sie ruhen durch Mechanik aufeinander.
Dasjenige also, was wir von unserem Geiste erfassen, das ist nur ein
der Mechanik Nachgebildetes! Man fühlt sich in der Tat, wenn man
ein Vollmenschliches in sich hat, wenn man gesund fühlt und als
Mensch gesund ist, wie wenn man sich in einem Spiegel als Skelett
schaut. Denn in den Büchern, die Assoziations-Psychologie beschrei-
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ben, sieht man sich ja in der Tat wie in einem Spiegel, da sieht man
sich ja als Geist knochig!

Gedankenassoziationen und ihre Differenzierung

Quelle [GA 199] S. 115-116, 21985, 21.08.1920, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

[115] Wenden wir den Blick von da ab nach dem Westen. Der Westen
hat die verhältnismäßig am spätesten liegende menschliche Seelen-
entwickelung heraufgebracht. Sie muß uns besonders interessieren,
denn sie hat diejenige Anschauung gebracht, die aufgestiegen ist
wie ein Nebel im Westen und sich herüber ergießt über die ganze
zivilisierte Welt. Es ist die Anschauungsweise, die am bedeutsamsten
zum Ausdruck gekommen ist schon in Baco von Verulam, in Hobbes,
in solchen Geistern, wie etwa unter den neueren der Nationalöko-
nom Adam Smith, unter den Philosophen John Stuart Mill, unter
den Historikern Buckle und so weiter. Es ist diejenige Denkweise,
wo in den Vorstellungen, in den Gedanken nichts mehr liegt von
Imagination, Inspiration, wo der Mensch ganz und gar angewiesen
ist, nur sein Vorstellungsleben nach außen, nach der Sinneswelt zu
richten und die Eindrücke der Sinneswelt nach den Verkettungen
von Gedanken aufzunehmen, die sich gerade an der Sinneswelt erge-
ben. Philosophisch ist es am eklatantesten zum Ausdruck gekommen
in David Hume, auch in andern, in Locke und so weiter. Es ist etwas
sehr Eigentümliches, das aber gesagt werden muß. Wenn man nach
diesem Westen blickt, dann muß man hinsehen, wie Geister wie zum
Beispiel John Stuart Mill über die menschliche Gedankenverkettung
sprechen. Das Wort Vorstellungsassoziation ist eigentlich ganz ein
westliches Gebilde; aber es ist zum Beispiel in Mitteleuropa schon
seit [116] mehr als einem halben Jahrhundert so gang und gäbe gewor-
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den, daß man von diesen Vorstellungsassoziationen wie von etwas
eigenem spricht. Man sagt zum Beispiel, wenn man Psychologie
lehrt in John Stuart Millschem Sinn: Gedanken in der menschlichen
Seele verbinden sich erstens so, daß ein Gedanke den andern um-
spannt, oder daß ein Gedanke sich an den andern schließt, oder daß
ein Gedanke den andern durchdringt. Das heißt, man schaut auf die
Gedankenwelt hin und sieht die einzelnen Gedanken wie einzelne
kleine Bälle, die sich miteinander verbinden, die sich assoziieren
(siehe Zeichnung). Wenn man konsequent wäre, müßte man alles
Ich und alles Astralische ausstreichen und müßte da innerlich ei-
nen bloßen Mechanismus der Gedanken aufführen, und sehr viele
Leute sprechen ja auch von diesem innerlichen Mechanismus der
Gedanken.

Geistige Assoziationen als Zeichen der Unfruchtbarkeit

Quelle [GA 199] S. 212-213, 21985, 04.09.1920, Dornach
Vortrag vor Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellschaft

[212] Wissenschaft muß der Mensch für sich begreifen, Religion
muß der Mensch für sich allein, Kunst muß der Mensch aus seinem
innersten individuellen Quell, aus dem Quell seiner Persönlichkeit
hervorbringen. Das ist dasjenige, was aus dem offensten, aus dem
klarsten Bewußtsein hervorgehen muß. Da muß der Mensch ganz
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auf sich allein, auf seine Individualität gestellt werden. Man emp-
findet es ja schon als etwas doch ziemlich Abnormes, wenn in der
neueren Zeit in der Kunst zuweilen die „Assoziation“ entstanden ist;
allerdings war es in der Regel nur eine Assoziation zu zweien, bei
Dramendichtern, die zusammen Dramen gedichtet haben, so daß
man zuweilen auf den Theaterzetteln gefunden hat das Spießbür-
gerlustspiel von X Y und U Z. Nicht wahr, gewöhnlich ist das ja
doch, wie Eingeweihte auf diesem Gebiete wissen, nicht eine rich-
tige Assoziation zu zweien gewesen, sondern in der Regel war es
ja so, daß ein älterer Herr da war, der in der Jugend Theaterstücke
geschrieben hat, und dem das Talent – wenn man das so nennen
kann-, [213] solche Theaterstücke zu schreiben, schon verraucht war.
Der hat sich dann zusammengetan mit einem jüngeren Menschen,
der noch ganz unbekannt war, hat den das Drama schreiben las-
sen, hat es dann so ein bißchen durchkorrigiert und hat nun seinen
Namen dazugeschrieben. Dadurch ist der Dichter nun auch so in
die Öffentlichkeit hinausgerutscht, und auf diese Weise haben sich
Assoziationen auf diesem Gebiete ergeben. Aber es fühlt natürlich
jeder, daß das etwas Abnormes ist, und daß dasjenige, was wirklich
dem Geistgebiet angehört, auch der Persönlichkeit des Menschen
ganz individuell angehören muß.
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ng Befruchtend auf das Wirtschaftsleben wirkt sich das freie Geistesleben
durch die Befruchtung des «halbfreien» Geisteslebens. Damit meint Rudolf
Steiner das Geistesleben, «das in das materielle Schaffen hineingeht». Dies
trifft zwar auf die Unternehmertätigkeit, aber auch auf alle Fähigkei-
ten, also sowohl manuelle wie geistige Fähigkeiten, die zur materiellen
Produktion benötigt werden.

Eine solche Befruchtung des Wirtschaftslebens setzt aber voraus, dass
dieses freie Geistesleben noch am Leben ist. Ein konserviertes vergangenes
Geistesleben kann bestenfalls seine Selbständigkeit bewahren, aber nicht
befruchtend wirken auf unser inzwischen industrialisiertes und globali-
siertes Wirtschaftsleben. Aus ihrem Überblick heraus kann ihrerseits die
Weltwirtschaftsassoziation beobachten, ob dieses freie Geistesleben zu-
rückgeht und ermitteln, ob zu wenig geschenkt wird. Sie kann dann selber
für eine Korrektur sorgen, ohne dass auf die Staaten und ihre Zwangs-
schenkungen zurückgegriffen werden muss.

Aus dem wirtschaftlichen Urteil heraus kann sich aber nur ergeben,
wieviel geschenkt werden muss. Um zu klären, wer durch Schenkung von
der materiellen Produktion freigestellt werden sollte, braucht es dieses
wirtschaftliche Gesamturteil nicht. Dazu reicht das individuelle Urteil
und die darauf aufbauenden freien geistigen Institutionen aus. Hier auf
ein kollektives Urteil zu setzen, wäre genauso unsachgemäß, wie auf ein
staatliches, noch so demokratisches Urteil zu setzen. Die Finanzierung
des Geisteslebens taugt nur so viel, als sie vom Individuum gelenkt wird.
Um darüber urteilen zu können, was das freie Geistesleben taugt, braucht
aber jeder ausreichend freie Zeit.
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Auswirkung des freien Geisteslebens auf das Wirtschaftsleben

Quelle [GA 330] S. 264-265, 21983, 16.06.1919, Stuttgart
Öffentlicher Vortrag

Wird das eintreten, was ich hier in einer Reihe von Vorträgen
geschildert habe als das freie Geistesleben, das Geistesleben mit
Selbstverwaltung des Pädagogisch-Didaktischen im dreigeglieder-
ten sozialen Organismus, dann wird der Mensch nicht mehr seinen
Willen gehemmt fühlen, sondern er wird umgeben sein von einer
Atmosphäre, die erzeugt wird aus diesem freien Geistesleben, so daß
er sich sagt, dieses freie Geistesleben nimmt auch meinen Willen
als einen freien auf. Und aus dem Verständnis des selbstverwalteten
Geisteslebens wird hervorgehen, was die neuen sozialen Triebe sind,
die bestehen in dem gegenseitigen, wahren, sachlichen Tolerieren
und Verstehen eines Menschen durch den andern auf dem Gebie-
te des zweiten Gliedes des sozialen Organismus, des Rechtsstaates,
wo jeder Mensch jedem anderen Menschen, sofern sie mündige
Menschen sind, als gleicher gegenübersteht. Und als drittes wird
hervorgehen, das werden wir übermorgen noch genauer sehen, eine
solche Struktur des Wirtschaftslebens, daß diejenigen, die in die-
sem Wirtschaftsleben arbeiten, vom höchsten Geistesarbeiter bis
zum letzten Handarbeiter, als selbständige, freie menschliche Indi-
vidualitäten sozial mitwirken, so daß an die Stelle der Zeit, wo es
den Menschen schwarz wurde vor den Augen bei den Gedanken
an das Wirtschaftsleben, die Zeit treten wird, wo das vernünftige
Handeln der Betriebsräte, der Verkehrsräte, der Wirtschaftsräte die
Wirtschaft regeln wird, wo der Mensch nicht mehr dem Zufall von
Angebot und Nachfrage und der Krisenhaftigkeit von Angebot und
Nachfrage, der Kapitalwirtschaft, übergeben sein wird, sondern wo
der einzelne Mensch wirtschaftend neben dem anderen Menschen
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im Leben drinnen stehen wird; wo gerechte Preis- und Arbeitsver-
teilung aus der Vernunft hervorgehen wird, so daß wir uns in das,
was einmal notwendig ist im Wirtschaftsleben, als freie Menschen
hineinstellen können. Und wie wir uns in den Leib hineinstellen in
seiner naturgemäßen Notwendigkeit, so wird der Mensch sich seine
Freiheit erringen im modernen demokratischen Sozialismus, in der
modernen sozialen Demokratie.

N
ac

hb
em
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ng Unter Betriebsräte meint Rudolf Steiner hier die Produktion, unter
Verkehrsräte den Handel und unter Wirtschaftsräte den Konsum.

Schenkungen sind notwendig

Quelle [GA 340] S. 091, 51979, 29.07.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[91] Man hat eine gewisse Abneigung, das Schenken zum volks-
wirtschaftlichen Prozeß zu rechnen; aber, wenn es das Schenken
irgendwo nicht gibt, so kann überhaupt der volkswirtschaftliche Pro-
zeß nicht weitergehen. Denn denken Sie sich doch einmal, was wir
machen sollten aus den Kindern, wenn wir ihnen nichts schenken
würden. Wir schenken fortwährend an die Kinder und, im volkswirt-
schaftlichen Prozeß darinnen gedacht, ist eben dann das Schenken
da, wenn wir ihn vollständig betrachten, wenn wir ihn als einen
fortlaufenden Prozeß betrachten. So daß der Übergang von Werten,
die eine Schenkung bedeuten, eigentlich sehr mit Unrecht angesehen
wird als irgend etwas, was nicht zulässig ist im volkswirtschaftlichen
Prozeß. Sie finden daher – zum Horror sehr vieler Leute – in meinen
„Kernpunkten der sozialen Frage“ gerade diese Kategorie ausgebil-
det, wo die Werte übergehen, zum Beispiel die Produktionsmittel
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übergehen, im Grunde genommen durch einen Prozeß, der mit dem
Schenken identisch ist, auf den, der dazu befähigt ist, sie weiter zu
verwalten. Daß die Schenkung nicht in konfuser Weise gemacht
wird, dafür muß eben vorgesorgt werden; aber im volkswirtschaftli-
chen Sinn ist das eine Schenkung. Diese Schenkungen sind durchaus
notwendig.

Assoziationen können Fruchtbarkeit des freien Geisteslebens
einschätzen

Quelle [GA 340] S. 083-085, 51979, 29.07.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[093] Nun aber, das Wichtige ist nämlich dieses, daß wir vor der
Tatsache stehen, daß ja das freie Geistesleben mit einer gewissen
Notwendigkeit herausentsteht aus dem Eintritt des Geistes über-
haupt in das Wirtschaftsleben. Und dieses freie Geistesleben – ich
habe es vorhin gesagt –, es führt dazu, daß reine Konsumenten
da sind für die Vergangenheit. Aber wie steht es denn mit diesem
freien Geistesleben mit Bezug auf die Zukunft? Da ist es nämlich
in einem gewissen Sinn mittelbar produktiv, aber außerordentlich
produktiv. Wenn Sie sich nämlich dieses freie Geistesleben auch
wirklich befreit denken im sozialen Organismus, so daß tatsächlich
immer die Fähigkeiten sich voll entwickeln können, dann wird gera-
de dieses freie Geistesleben in der Lage sein, einen außerordentlich
befruchtenden Einfluß auszuüben auf das halbfreie Geistesleben, auf
dasjenige Geistesleben, das in das materielle Schaffen hineingeht.
Und da, wenn wir das betrachten, beginnt die Sache eine durchaus
volkswirtschaftliche Seite zu bekommen.

[094] Wer das Leben unbefangen betrachten kann, der wird sich
sagen: Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob irgendwo auf einem
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Gebiet alle diejenigen, die sich im freien Geistesleben betätigen,
nun ausgerottet sind – vielleicht dadurch, daß sie nichts mehr zum
Konsumieren erhalten können und man das Recht, da zu sein, nur
denjenigen zuspricht, die in den materiellen Prozeß eingreifen –,
oder ob innerhalb des sozialen Organismus wirklich freie Geistes-
menschen existieren können. Diese freien Geistesmenschen haben
nämlich die Eigenschaft, daß sie den „Gritzi“, die Geistigkeit, bei den
anderen loslösen, daß sie ihr Denken beweglicher machen, und daß
dadurch die anderen besser in die materiellen Prozesse einzugreifen
vermögen. Nur handelt es sich darum, daß es Menschen sind. Sie
dürfen daher nicht etwa dasjenige, was ich jetzt sagen möchte, wi-
derlegen wollen dadurch, daß Sie auf Italien hinweisen und sagen:
In Italien ist ja wirklich sehr viel von freiem Geistesleben, aber die
volkswirtschaftlichen Prozesse, die aus dem Geist herausgehen, wur-
den dadurch doch nicht in besonderer Weise angeregt. – Ja, es ist
freies Geistesleben, aber freies Geistesleben, das aus der Vergangen-
heit stammt. Es sind Denkmäler, Museen und so weiter. Die machen
es aber nicht aus. Ausgemacht wird es durch das, was lebendig ist.
Und das ist dasjenige, was vom freien Geistesmenschen ausgeht auf
die anderen geistig Produzierenden. Das ist dasjenige, was in die Zu-
kunft hinein als ein auch volkswirtschaftlich Produzierendes wirkt.
Man kann also sagen: Es ist völlig die Möglichkeit gegeben, auf den
volkswirtschaftlichen Prozeß gesundend einzuwirken, indem den
freien Geistesarbeitern ihr Feld gegeben wird, das Feld freigegeben
wird.

Nun denken Sie sich, Sie haben ein gesundes assoziatives Leben in
einer sozialen Gemeinschaft. Es kommt ja bei diesem gesunden asso-
ziativen Leben darauf an, daß man den Produktionsprozeß so ordnet,
daß, wenn irgendwo auf einem Gebiet zu viele arbeiten, daß man sie
auf etwas anderes hinüberleitet. Auf dieses lebendige Verhandeln
mit den Menschen kommt es an, auf dieses Hervorgehenlassen der
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ganzen sozialen Ordnung aus den Einsichten der Assoziationen. Und
wenn diese Assoziationen eines Tages anfangen, etwas zu verstehen
von dem Einfluß des freien Geisteslebens auf den volkswirtschaftli-
chen Prozeß, [095] dann kann man ihnen ein gutes Mittel übergeben
– und darauf ist auch schon gedeutet in meinen „Kernpunkten der
sozialen Frage“ –, ein gutes Mittel, den Wirtschaftskreislauf zu regu-
lieren. Sie werden nämlich finden, diese Assoziationen, daß wenn
die freie Geistesarbeit zurückgeht, daß dann zuwenig geschenkt
wird, und sie werden daraus, daß zuwenig geschenkt wird, den Zu-
sammenhang erkennen. Sie werden den Zusammenhang zwischen
dem Zuwenig-Schenken und dem Mangel an freier Geistesarbeit
erkennen. Wenn zuwenig freie Geistesarbeit da ist, werden sie mer-
ken, daß zuwenig geschenkt wird. Sie werden merken, daß die freie
Geistesarbeit zurückgeht, wenn zuwenig geschenkt wird.

Es gibt nun die größte Möglichkeit, den Zinsfuß für den Natur-
besitz geradezu auf hundert Prozent hinaufzutreiben dadurch, daß
man möglichst viel von dem Naturbesitz in freier Schenkung ver-
mittelt den geistig Produzierenden. Da haben Sie die Möglichkeit,
die Bodenfrage in unmittelbaren Zusammenhang zu bringen mit
demjenigen, was nun am meisten in die Zukunft hineinwirkt, das
heißt mit anderen Worten: Dem Kapital, das angelegt werden will,
das also die Tendenz hat, in die Hypotheken hineinzumarschieren,
dem muß man den Ablauf schaffen in freie geistige Institutionen
hinein. So nimmt sich das praktisch aus. Lassen Sie die Assoziationen
dafür sorgen, daß das Geld, das die Tendenz hat, in die Hypotheken
hineinzugehen, den Weg in freie geistige Institutionen hinein findet!
Da haben Sie den Zusammenhang des assoziativen Lebens mit dem
allgemeinen Leben. Sie sehen daraus, daß einem, wenn man nur
versucht, in die Realitäten des wirtschaftlichen Lebens hineinzudrin-
gen, erst in Wirklichkeit aufgeht, was da zu tun ist, was mit dem
einen oder anderen zu machen ist. Ich will gar nicht agitatorisch
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sagen, das oder jenes soll geschehen, sondern ich will nur darauf
hinweisen, was ist. Und es ist der Fall, daß wir dasjenige, was wir
durch einfache Gesetzesmaßregeln nie erreichen können, nämlich
das überschüssige Kapital abzuhalten von der Natur, erreichen durch
das assoziative Wesen, indem wir das Kapital ableiten in freie geisti-
ge Institute. Ich sage nur: Wenn das eine der Fall ist, so ist das andere
der Fall. – Die Wissenschaft gibt ja die Bedingungen an, unter denen
die Dinge zusammenhängen.
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ng Auf diese Notwendigkeit einer Ableitung des überschüssigen Kapitals

geht Rudolf Steiner einige Tage später wieder ein. Diese Einsicht bringt er
diesmal in Verbindung mit dem weltwirtschaftlichen Denken. Die Welt-
wirtschaft als geschlossenes Wirtschaftsgebiet verlangt, dass dieses er-
arbeitete Kapital in Schenkungskapital verwandelt wird, damit es sich
nicht in Form von Hypotheken in den Grund und Boden staut. Wie vorhin
erwähnt wurde, lässt sich es nicht durch Gesetze, sondern nur durch das
assoziative Wesen erreichen.

Bei Weltwirtschaft müssen Kapitalüberschüsse verschenkt
werden

Quelle [GA 340] S. 166-169, 51979, 03.08.1922, Dornach
Vortrag vor Studenten («Nationalökonomischer Kurs»)

[166] Wir können uns einfach vorstellen: Es ist da eine gewisse
Anzahl, A, von Essern. In dieser Anzahl A sind alle landwirtschaftli-
chen Arbeiter, Industriearbeiter, Geldleiher, Handelsleute, geistigen
Arbeiter bis in das freieste Geistesleben hinauf enthalten: das sind
diejenigen, die Ernährung suchen. Und es sind da diejenigen, die
Ernährung bieten, B, die also wirklich etwas bieten mit ihrer Arbeit,
was in die unmittelbare Ernährung, das heißt in denjenigen Teil des
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Konsums übergeht, der der Ernährungskonsum [167] ist. Wenn A 1
größer als A ist und B gleich bleibt, so muß einfach mehr geteilt wer-
den, muß einfach dasjenige, was die B produzieren, mehr aufgeteilt
werden. Und wenn tatsächlich B sich nicht durch irgend etwas auch
in seinem Wert erhöhen läßt, dann müssen Leute einwandern und
die Kulturfähigkeit des Grund und Bodens muß erhöht werden.

Sie können also nicht in einer beliebigen Art innerhalb eines Wirt-
schaftsgebietes zum Beispiel die Geistesarbeiter vermehren, ohne
daß Sie dasjenige, was auf der anderen Seite liegt, diejenigen, die im
wesentlichen die Produktion der Ernährung besorgen, auch vermeh-
ren. Oder es muß der andere Fall eintreten, daß die Kulturfähigkeit
des Bodens erhöht wird. Das kann dann ausgehen von den geistigen
Arbeitern. Da müssen aber die geistigen Arbeiter des Zeitalters, in
dem die Kulturfähigkeit höher ist, gescheiter sein als die früheren,
höhere Fähigkeiten haben als die früheren. Also in dieser Beziehung
ist die Erhöhung der ländlichen Arbeit in gewissem Sinn äquivalent
mit der Steigerung der Einsichten in die Bearbeitung desjenigen, was
aus der Natur stammt. Das kann ja in der verschiedensten Weise sein.
Dadurch, daß einer eine rationelle Vogelzucht einrichtet, dadurch
kann er unter Umständen die Forstwirtschaft erhöhen. Das kann in
der verschiedensten Weise geschehen; wir beschäftigen uns damit
nur in prinzipieller Weise.

Solange man bloß volkswirtschaftlich denkt, ist es klar, daß diese
Verhältnisse eintreten können. Es können in ein Land von geringe-
ren Einsichten einwandern diejenigen, die schon gescheiter sind in
einem anderen Land. Die können dann die Kultur des Grund und
Bodens weiter fördern. Oder aber es können, wenn mehr Menschen
in die Stände hinaufrücken, die nicht zu dem Nährstand gehören,
Leute ins Land gerufen werden, Arbeiter ins Land gerufen werden.
Alle diese Dinge spielen sich ja ab in den Volkswirtschaften der
Gebiete, die an andere angrenzen oder auch darüber hinaus.
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Das alles, was man über solche Dinge denken kann, kann man
ausdrücken in der Frage: Wie hilft man ab, wenn auf der einen Seite,
A, ein größerer Verbrauch entsteht, als B erzeugen kann? – Was man
darüber volkswirtschaftlich denken kann, hört auf, gedacht werden
zu [168] können, wenn Weltwirtschaft eintritt und die Verhältnisse
sich für die Weltwirtschaft in gewissem Sinne schon eingerichtet
haben. Und wir müssen uns einfach Vorstellungen darüber machen,
was da anders sein muß, wenn ein geschlossenes Wirtschaftsgebiet
da ist.

Das kann man eigentlich zunächst empirisch studieren, wenn man
die Kleinwirtschaft nimmt, bei der man ziemlich absehen kann – es
hat ja solches immerhin gegeben – von dem Export und Import. Man
kann das empirisch studieren, was in einem geschlossenen Wirt-
schaftskreis eigentlich für Verhältnisse vorliegen. Beim geschlosse-
nen Wirtschaftskreis ist es schon so: Wir nehmen die Grundlage, den
Grund und Boden. Dann wird dasjenige, was von Grund und Boden
kommt, der Arbeit unterzogen, wird bearbeitet und erhält dadurch
einen Wert. Die Arbeit wird dann organisiert: da kommen wir schon
in das Menschengebiet hinein, das nun nicht mehr Nährstand ist,
sondern das wohl in bezug auf die Nahrungsmittel konsumiert, aber
nicht mehr produziert. Und insbesondere, wenn wir heraufkommen
zu den geistigen Arbeitern, dann haben wir da Konsumenten, nicht
Produzenten in bezug auf Nahrungsmittel. So daß wir unterscheiden
müssen im geschlossenen Wirtschaftsgebiet in bezug auf die Ernäh-
rung ein produzierendes Feld, das auch sehr stark, ich möchte sagen,
sich darauf versteift, ein bloß produzierendes Feld zu sein und ein
konsumierendes Feld. Natürlich sind diese Dinge ganz relativ. Es
geht allmählich über.

Aber wenn Sie sich nun das gesamte menschliche Leben denken
in einem solchen geschlossenen Wirtschaftsgebiet, so muß eben
strikte das da sein, was ich Ihnen vor einigen Tagen auseinander-
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gesetzt habe: Es müssen, damit das Kapital nicht stockt, nicht eine
Stauung erleidet, an derjenigen Stelle – natürlich ist das im gan-
zen Wirtschaftsgebiet ausgebreitet –, wo am entwickeltsten ist das
geistige Leben in der Kapitalbildung, die erworbenen, erarbeiteten
Überschüsse eben nicht hineinfließen in den Grund und Boden –
sie würden sich da stauen –, sondern es muß dafür gesorgt werden,
daß da Überschüsse nicht mehr vorhanden sind, daß da nichts an
Kapital sich staut in Grund und Boden, das heißt, daß schon früher
– durch Schenkungen desjenigen, das erarbeitet worden ist, an die
geistigen Institutionen – verhindert worden ist, daß eine solche Stau-
ung entstand, mit Ausnahme desjenigen, [169] was ich da als Samen
bezeichnet habe. Ja, da tritt uns also der Begriff der Schenkung in
seiner vollen Notwendigkeit entgegen. Diese Schenkung muß da
sein.

Studieren Sie solche geschlossenen Wirtschaftsgebiete, die in der
Geschichte aufgetreten sind, so werden Sie auch sehen: diese Schen-
kungen sind schon überall da. Im wesentlichen sind es Schenkungen,
auf die das geistige Leben angewiesen ist – im wirtschaftlichen Sinn
Schenkungen. Sie sind da von dem Einfachen, daß sich Karl der
Kahle aus dem, was er verschenken kann, seinen Hofphilosophen
sogar hält, was sogar unter Umständen als ein sehr überflüssiges
Möbel angesehen werden könnte – Scotus Erigena –, bis hinab zu
dem Peterspfennig, wo die Katholiken aller Welt der Kirche ihre
Schenkungen in ganz kleinen Dosen verabreichen. Sie haben überall,
wo die Wirtschaft, wenn sie auch über gewisse Gebiete hin eine
Riesenwirtschaft wird, ein geschlossenes Wirtschaftsgebiet darstellt,
das Verwandeln des Kapitals, das erarbeitet worden ist, in Schen-
kungskapital da, wo es sich handelt um den Unterhalt der geistigen
Institutionen.

Mit anderen Worten: Es müßte daran gedacht werden, wenn
zwangsmäßig ein geschlossenes Wirtschaftsgebiet da ist, wie es
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die Weltwirtschaft ist, daß gar nichts anderes geschehen könnte im
volkswirtschaftlichen Sinn, als daß alles dasjenige, was sonst sich
staut in Grund und Boden, in den geistigen Institutionen verschwin-
det. Es müßte in den geistigen Institutionen verschwinden, es müßte
wirken gleich einer Schenkung.

Assoziationen werden die Künstler nicht verhungern lassen

Quelle [GA 337b] S. 100-103, 11999, 30.08.1920, Dornach
Studienabend des Schweizer Bundes für Dreigliederung des sozialen
Organismus

[100] Wir müssen uns klar darüber sein, daß es darauf ankommt,
daß dieser soziale Organismus gegliedert, daß er tatsächlich innerlich
gesetzmäßig gestaltet sein muß; dann wird er auch ökonomisch sein.
Dann wird die menschliche Arbeit an ihrem richtigen Platze überall
stehen, und vor allen Dinge, es wird nicht unnütze Arbeit verrichtet
werden.

Was folgt daraus? Die Menschen werden Zeit haben. Und dann,
meine sehr verehrten Anwesenden, dann ist die Grundlage erst ge-
geben für solche freie Betätigungen, wie es die Kunst und ähnliche
Dinge sind. Dazu gehört Zeit. Und aus der Zeit heraus wird dasjeni-
ge kommen, was da sein muß zur Kunst, und die Kunst wird dann
mit etwas anderem zusammen wirken, sie wird wirken zusammen
mit dem freien Geistesleben. Dieses freie Geistesleben geht darauf
hinaus, mit der im dreigliedrigen sozialen Organismus vorhande-
nen Zeit zusammen die Begabungen zu entwickeln – nicht in dieser
perversen Weise, wie es heute der Fall ist, sondern in einer natur-
gemäßen Weise. Wenn der freie geistige Organismus [101] wirklich
von den anderen Organismen abgesondert wird, dann wird die Zahl
der verkannten Genies wesentlich abnehmen, denn es wird eine viel
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naturgemäßere Entwicklung da sein. Man wird viel weniger Träume-
reien von irgendwelchem Künstlertum und dergleichen nachgehen.
Also, es wird die Entfaltung der Talente einfach durch die Entfaltung
des freien Geisteslebens auf naturgemäßeren Boden gestellt. Und
noch etwas anderes ist notwendig, wenn die Kunst sich entfalten soll:
es ist künstlerischer Sinn, künstlerisches Bedürfnis, naturgemäßes
Verlangen und Begehren der Menschen nach der Kunst notwendig.
Das alles muß sich ergeben aus dem dreigliedrigen sozialen Organis-
mus heraus als dasjenige, was eben entsteht, wenn ein organisiertes
gesellschaftliches Zusammenleben da ist, nicht ein chaotisches wie
heute. Sehen Sie, vor allen Dingen sind wir ja in der neueren Zeit
in das Chaos des künstlerischen Empfindens hineingekommen. Das
ursprüngliche künstlerische Empfinden, das mit elementarer Kraft
aus der menschlichen Erkenntnis herausquillt, das ist ja unter der
modernen Bildung ganz und gar verschwunden. Das würde wieder
kommen, wenn wir uns im Sinne der Dreigliederung des sozialen
Organismus entwickeln würden. Und so muß man sich das Ganze,
was da entsteht, nun denken.

Man muß ja, wenn man vom Gesichtspunkte des dreigliedrigen
sozialen Organismus aus spricht, nur als Praktiker sprechen und
nicht als Theoretiker, man darf nicht nach Prinzipien fragen, son-
dern man muß nach Tatsachen fragen, und da muß man sagen, das,
was ich jetzt angedeutet habe, kann viel schneller kommen, als man
denkt. Und was entsteht dann? Dann entstehen für die mannigfal-
tigsten Dinge – zum Teil aus dem Geistesleben, zum Teil aus dem
Wirtschaftsleben heraus – Assoziationen. Und man sollte eigentlich
nicht irgendwie eingeschachtelt in Paragraphen und in Prinzipien
sich das vorstellen, was diese Assoziationen tun werden. In diesen
Assoziationen werden wiederum Menschen sein, die aus der ganzen
Wärme des menschlichen Empfindens und Erlebens heraus werden
Urteile fällen können. Es werden aus den Assoziationen Menschen
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hervorgehen, welche sich durch dasjenige, was sie sonst [102] im
Leben tun, eine gewisse Geltung im Leben verschaffen werden, die
ihnen nicht durch den Staat, die ihnen nicht durch einen Ratstitel
garantiert wird. Ob da nun die Leute Geheime Hofräte oder Betriebs-
räte oder Sanitätsräte und dergleichen sind: es werden die Leute aus
dem dreigliedrigen sozialen Organismus heraus nicht eine Geltung
haben durch diese abstrakten Dinge, sondern durch dasjenige, was
sie tun, was fortwährend lebt. Durch die Assoziationen werden die
Dinge leben; es werden nicht Paragraphen leben, sondern es wird
sich das ergeben, was die in den Assoziationen mit Recht Geltung
habenden Menschen miteinander verhandeln; es wird sich das erge-
ben, was jetzt in Karikatur vorhanden ist als sogenannte öffentliche
Meinung. Man muß sich das nur ganz konkret vorstellen, was durch
das lebendige Wechselwirken der Assoziationen zustandekommen
kann.

Zu den Assoziationen gehören ja auch diejenigen, die aus dem
freien Geistesleben kommen. Ja, da wird tatsächlich wiederum etwas
gegeben werden auf die Lebenserfahrung in einem Menschen, die
als berechtigtes Urteilen die Dinge festsetzen kann. Und wenn Sie
das nur in der ganzen konkreten Bedeutung nehmen, da wird sich
folgendes herausbilden: es wird einfach der Künstler wirklich auch
materiell für sein Kunstwerk das erringen können aus diesem offent-
lichen Urteilen heraus, was aber aus den Assoziationen heraus zur
Geltung kommen wird. Es wird sich aus diesen Verhältnissen heraus
wirklich das entwickeln können, was möglich machen wird, daß ein
Künstler, auch wenn er 30 Jahre lang zu einem Kunstwerke brauchen
sollte, dennoch für dieses Kunstwerk soviel bekommen kann, daß er
seine Bedürfnisse für die 30 Jahre, die er zu einem neuen Kunstwer-
ke braucht, befriedigen kann – was ja ohnehin, wenn er schon 60
oder 70 Jahre alt ist, vielleicht nicht mehr in Betracht kommt. Das
wird sich ergeben. Es wird sich tatsächlich ergeben – wenn man
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die ganze Sache unbanausisch nimmt –, daß der Künstler aus ei-
nem solchen dreigegliederten sozialen Organismus heraus im Sinne
der wirtschaftlichen Urzelle für sein Kunstwerk entschädigt werden
kann. Er kann heute aus dem Grunde nicht entschädigt werden, weil
da so unnatürliche Preislagen [103] vorhanden sind. Eigentlich kön-
nen die Menschen heute dem Künstler gar nicht das zahlen, was er
eigentlich verlangen müßte, wenn er nur etwas kurz über sich denkt.
Heute denkt er aber: Ich habe irgendein Bild zustandegebracht, und
ja, wenn ich auch nur so viel kriege, daß ich für die nächsten drei
Monate genug habe, dann nehme ich das – ich kriege natürlich in
drei Monaten kein ordentliches Werk fertig, die Leute verstehen
aber auch nichts davon –, und da pumpe ich eben in drei Monaten
wieder.

Nun, diese Dinge werden sich, ich möchte sagen als der höchste
Extrakt erst ergeben; deshalb kann man eigentlich nicht gut über
diese Dinge von vornherein diskutieren. Ich empfinde es immer
als etwas Mißliches, über diese Dinge zu diskutieren – nicht wahr,
nach dem pythagoräischen Lehrsatz ist das Quadrat über der Hypo-
thenuse halt einmal unter allen Umständen gleich den Quadraten
über den beiden Katheten, aber es ist unmöglich, wenn man diesen
Lehrsatz nun hat, zum vornherein über alle möglichen Grade der
Anwendung zu reden, aber er wird überall gelten. So ist es auch
mit dem dreigliedrigen sozialen Organismus. Es läßt sich das nicht
spezifizieren, was sich nun als die höchste Blüte des sozialen Lebens
ergeben soll. Deshalb ist eine Diskussion über diese Dinge eigentlich
mißlich, denn es sind zu disparate Gebiete – das soziale Leben und
das künstlerische Leben.
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Geistesleben gedeiht eher durch freie Zeit als durch Bezahlung

Quelle [GA 337b] S. 244-245, 11999, 12.10.1920, Dornach
Frageabend anläßlich des ersten anthroposophischen Hochschulkurses

[244] Frage: Wenn nun der dreigliedrige soziale Organismus da sein
würde, würde in der geistigen Organisation es auch Menschen geben,
die in der richtigen Weise entscheiden, das ist ein genialer Künstler,
dessen Bilder müssen verbreitet und verkauft werden?

Wenn nun der dreigliedrige soziale Organismus da sein würde –
ich kann immer nur sagen, man schaffe zuerst irgend etwas, was
ihn auf die Beine bringt. Aber die Leute denken sich: Wenn er nun
da sein würde – es gibt doch so viele Künstler, die sind nach ihrer
Ansicht so furchtbar talentiert, so furchtbar begabt, so schrecklich
genial –, wird nicht die große Gefahr vorliegen, daß die Zahl der
verkannten Genies immer mehr und mehr zunimmt? Wie gesagt,
diese Sache hat mir eigentlich niemals Kopfzerbrechen gemacht,
denn das freie Geistesleben wird die allerbeste Grundlage sein für
[245] das Zur-Geltung-Bringen dieser Talente. Und vor allen Dingen,
Sie müssen nur bedenken, daß im dreigliedrigen sozialen Organis-
mus keine unnötige Arbeit geleistet wird. Die Menschen überlegen
sich nämlich gar nicht, was wir an freier Zeit bekommen, wenn
keine unnötige Arbeit mehr geleistet wird; demgegenüber ist die
reichlich unbesetzte Zeit unserer Rentiers und unserer Nichtstuer
eine Kleinigkeit; nur dehnt sie sich bei diesen auf das ganze Leben
aus. Aber für das, was im Grunde genommen ohnedies nicht ge-
deihen kann, wenn es bezahlt wird, für das würde sich gerade in
dem dreigliedrigen sozialen Organismus reichlich Zeit finden, es
zu entwickeln. Sie können das meinetwillen als eine Abstraktion
nehmen, was ich jetzt sage, aber ich kann nur sagen, man versuche
zuerst dem dreigegliederten sozialen Organismus auf die Beine zu
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helfen und man wird dann schon sehen, daß sich darinnen auch die
Kunst nach den Fähigkeiten der Menschen wird entwickeln können
in der ganz entsprechenden Weise.
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Die Quellennummern in eckigen Klammern beziehen auf die Literaturlisten.

1 Siehe dazu die Bände «Grund und
Boden», Quelle [2], «Was ist Geld?»,
Quelle [3], «Was ist Arbeit?», Quelle
[1] und «Was ist Kapital?», Quelle
[4]

2 Siehe dazu Band 1 «Grundfragen der
sozialen Dreigliederung», Quelle [5].

3 Siehe dazu Band 1 «Grundfragen der
sozialen Dreigliederung», im ersten

Teil «Abgrenzung der drei Glieder»,
Quelle [5].

4 Siehe dazu das Band «Was ist Geld?»,
Quelle [3].

5 Siehe dazu das Band «Was ist Ar-
beit?», Quelle [1].

6 Siehe dazu die bald erscheinende
vierte Auflage des Bandes «Was ist
Geld?», Quelle [3].
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im Sinne einer sozialen Dreigliederung umzu-
denken.

Nachdruck für 2027 geplant

Sylvain Coiplet
Der Anarchismus

14 € | 14 Fr. im Lichte der sozialen Dreigliederung



Nachlass Alexander Caspar

Alexander Caspar Softcover Hardcover
Das neue Geld 25 36 € | Fr.

Es werden Bildung und Funktion der Assozia-
tionen ausführlich behandelt, ebenso das Geld
unter dem Aspekt seiner verschiedenen Funktio-
nen, denn das Geld ist in der aktuellen Wirtschaft
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überwunden werden können.
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